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Antidiskriminierungsgesetz: 
Gay Marketing für Doofe 


Anzeigen 


bar-cafe | J UMLP UP 


Berlin Schöneb 
en 50: | Schallplattenversand 


Tel.: 216 28 25 Der linke Mailorder für die Musik, 
die man nicht überall bekommt. 


Pete Seeger, Woody Guthrie, Lead Belly, Alistair Hulett, 
Wenzel, Neuss, Degenhardt, Cochise, Ton Steine Scher- 
ben, Rotes Haus, Slime, Tod und 
Mordschlag, Quetschenpaua, 
Chumbawamba, cowboy 
junkies, Zebda, Black 47, 
Fermin Muguruzza, Karame- 
losanto, Panteön Rococöo ... SO- 
wie die Labels Trikont, Putu- 
mayo, Piranha, Smithsonian 
Folkways, Metak, Gor, Gridalo 
Forte, Pläne, Conträr, AK 
PRESS ... und jetzt auch Bücher 
vom Atlantikverlag, Unrast, 
Papyrossa u.v.a. 


flipflop 


sonntags bis freitags von 19:00 bis mindestens 2:00 


sonntags two for one ab 19:00 
alle getränke außer cocktails . n: ? 
bei musik von zart bis hart aus den 80ern Hören was andere nicht hören wollen! 


montags nudelbuffet ab 19:30 | i 
3 verschiedene pasta und soßen ä volont& | www.jump-up. de 


mittwochs cocktailabend ab 19:00 info@jumpup.de 


14 cocktals zum happy hour preis 
donnerstags quiche-salat-buffet ab 19:30 Schallplattenversand Matthias Henk, Postfach 11 04 47, 
28207 Bremen, TeVFax: 0421/4988535 


Eike Stedefeldt 
Kreuzberger Notizbuch 


mit Illustrationen von Tatjana Miller 


152 Seiten | 13 Euro | ISBN 3-9808137-6-2 

Bestellungen an: 

Verlag Ossietzky | Vordere Schöneworth 21 | 30167 Hannover 
Fax 0511 / 70 44 83 | ossietzky@interdruck.net 


Eike Stedefeldt zog 1998 vom Ost- in den Westteil Berlins, von 
Köpenick nach Kreuzberg. Abseits gängiger Klischees fand der Publi- 
zist in diesem Bezirk seinen ganz persönlichen »Marktplatz der Sen- 
sationen«. 

Heute sind seine »Kreuzberger Notizen« aus Ossietzky, dem Folge- 
blatt der Weltbühne, kaum mehr wegzudenken. Wenn Stedefeldt poli- 
tische Ereignisse kommentiert, sein Publikum mitnimmt zu Vernissa- 
gen und Konzerten, es an historische Begebenheiten erinnert, in Off- 
Theater, Tuntenshows oder die Katakomben anonymer sexueller Lust 
entführt, so kommt mehr dabei heraus als Aktuelles für den lag. 
Eike Stedefeldt Indem er stilistisch wie bei der Recherche das gesamte Repertoire SEI‘ 


nes Metiers ausschöpft, ist Stedefeldt — je nach Thema - der gefürch 
Kreuzberger tete linke Kritiker der Schwulenszene, der charmante Erzähler skurrilei 
j Geschichten, der bissige Satirenschreiber oder der lakonische Repo'- 
Notizbuch ter. Fast nebenbei eröffnen seine »Kreuzberger Notizen« Heimatchro 
nisten ebenso eine Fundgrube wie Lesern, die Berlin nie besucht 
haben. 
Vor allem aber sind die Texte der vorliegenden Sammlung zeitlos un 


terhaltsam und zeigt ihr Autor, daß sich aus Lokaljournalismus ande 
res machen läßt als der gewöhnliche Firllstoff zwischen den Inspiatell | 
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Foto: Laniösessragiening Schleswig-Holstein 


Is der Bundesrat am 18. Februar mit 
der Unions-Mehrheit den rot-grünen 
Antidiskriminierungsgesetz-Entwurf 
ablehnte, wäre dies auch mit der im Novem- 
ber vom Kieler Familienministerium weitge- 
hend unbemerkt vorlegten Studie „Gleichge- 
schlechtliche Lebensweisen in Schleswig-Hol- 
stein 2004” gut begründbar gewesen. Eine „un- 
verzichtbare“ Maßnahme zur „mittel- und lang- 
fristigen“ Absicherung von Antidiskriminie- 
rungsbestrebungen, so die Experten des Insti- 
tuts für Pädagogik an der Universität Kiel, sei 
ein komplexer Mix aus Aktivitäten für die „po- 
sitive Unterstützung für Menschen, die von 
Diskriminierung betroffen sind“. Und nicht die 
bloße Verabschiedung von Gesetzen. 

Generell bescheinigen sie derzeitiger Anti- 
diskriminierungspolitik entscheidende „Defi- 
zite aufder Bundesebene“. So sei im Vergleich 
zur europäischen Ebene die „Zurückhaltung“ 
der Bundesregierung „bei der finanziellen För- 
derung von positiven Maßnahmen gegen Dis- 
kriminierung ... auffallend“. Der Gedanke, daß 
sie am besten zu bekämpfen ist, indem man 
ihre Ursachen beseitigt, ist der Koalition of- 
fenbar völlig fremd. Kein Wort folglich von 
dauerhafter finanzieller Unterstützung auch les- 
bisch-schwuler Emanzipationsprojekte im vor- 
liegenden ADG-Entwurf. Der führt statt des- 
sen — nur ein Beispiel — das menschliche Le- 
bensalter (!) als Benachteiligungskategorie ein. 
Im Sinne eines florierenden Antidiskriminie- 
rungs-Ablaßhandels dürfte sich derlei zwar als 
gewinnträchtig für Anwälte und Sozialverbände 
erweisen— irgendein gegebenenfalls unpassen- 
des Alter hat, je nach Gelegenheit, schließlich 
jeder —, gegen Diskriminierung und die aller- 
orten grassierende und von der Bundespolitik 
geschürte Altenfeindlichkeit wird’s indes kaum 
helfen. Nicht kritisiert wurden von der Homo- 
Szene bislang auch — noch ein Beispiel — Formu- 
lierungen im vorderen Teil des Entwurfs. Ne- 
bulös ist dort von „unerwünschten sexuellem 
Verhalten“ und ähnlichem die Rede. Eine poli- 
tische Bewegung, deren Protagonisten jahrhun- 
dertelang gegen sexuelle Verfolgung und Ver- 
dächtigung gekämpft haben, sollte sich späte- 
stens hier über den sexualfeindlichen und poten- 
tiell homophoben Kern des geplanten Geset- 
zes im klaren sein. Aufgrund „unerwünschten“ 
sexuellen Verhaltens „diskriminiert“ dürfen sich 
nämlich fortan auch Heterosexuelle fühlen. 

Wie solche „Antidiskriminierungspolitik“ 
bestenfalls zu einer Skandalisierung tatsächli- 
cher oder bloß vermuteter abweichender Sexua- 
lität führen kann, las man im Februar im Köl- 


ner Szenemagazin Up Towr im 
TV-Tip zur Serie „Boston Pu- 
blic“: „Im Football-Team geht 
es drunter und drüber: DerLine- 
backer Bobby Renftoe soll 
schwul sein, weshalb dieanderen 
Spieler nicht mehr mit ihm du- 
schen wollen. Coach Rileysteht 
nun vor einem schweren Dilem- 
ma: Zwingt er die Mannschaft 
dazu, mit Bobby im selben 
Waschraum zu duschen, kann 
ersich aufeine Klage wegen se- 
xueller Belästigung gefaßt ma- 
chen; grenzt er Bobby aus, droht eine Klage 
wegen Diskriminierung.“ Schöne ADG-Welt. 
Doch zurück nach Kiel, wo Antidiskrimi- 
nierungs-Experten die Politik der Bundesregie- 
rung indirekt für konzeptionslos halten und vor 
einer „fehlenden Abstimmung von Vorhaben 
in verschiedenen Diskriminierungsfeldern“ war- 
nen, die „auch zu einer Konkurrenz unterein- 
ander“ beitrage, daetwa „Maßnahmen zugun- 
sten gleichgeschlechtlicher Lebensweisen“ 
„deutlich weniger weit entwickelt“ seien als 
Aktivitäten in anderen Bereichen. Mehrfach 
weisen sie unmißverständlich auf Benachteili- 
gungsursachen hin: Die Wahrscheinlichkeit, 
Diskriminierung zu erfahren, steige demnach 
„mitdem Mangelan materiellem, sozialem und 
kulturellem Kapital“. Eine Erkenntnis, die der 
rot-grüne ADG-Entwurfebenfalls ignoriert. 
Für die Kieler Studie eruiert wurde zunächst 
die Situation lesbisch-schwuler Initiativen. „Die 
meisten Angebote für Lesben in Schleswig- 
Holsteinsind in Frauenprojekte integriert, wäh- 
rend ein organisatorischer Zusammenhang von 
Schwuleninitiativen mit Jungen- oder Männer- 
projekten nicht gegeben ist ... Die Zusammen- 
arbeit der Initiativen ist rein zweckbezogen im 
Hinblick aufdie jeweilige Zielgruppe. Frauen- 
und Lesbeninitiativen melden wenig Bedarfan, 
mit Männern zusammenzuarbeiten“ — eine 
nicht unerhebliche Feststellung für die Förde- 
rung wirkungsvoller Antidiskriminierungsmaß- 
nahmen. Untersucht wurden zudem jene Dis- 
kriminierungsfelder, in denen bereits die erste 
Erhebung von 1998/99 „einen hohen Hand- 
lungsbedarf“ ergeben hatte, so die Bereiche Ju- 
gendarbeit, Schule, Arbeitswelt und Institutio- 
nen. Erweitert um die Komplexe Kirche und 
Justizvollzug — letzterer kommt im Berliner 
ADG-Entwurf vor allem deshalb nicht vor, 
weil sich der Staat als größter Verursacher von 
Diskriminierung darin komplett unsichtbar 


macht —, gehen die Kieler Antidiskriminie- 


Ministerin Anne Lütkes 


rungsmaßnahmen somit we- 
sentlich weiter als die der Bun- 
desregierung. Der „Justizvoll- 
zug als Institution“ wird sogar 
„als schwierigstes Arbeitsfeld im 
Hinblick aufeinen Abbauvon 
Diskriminierung eingeschätzt“. 

Eine sinnvolle Antidiskrimi- 
nierungspolitik zeichne „neben 
einer weiteren Verbesserung der 
gesetzlichen Basis und einer 
Optimierung von Infrastruk- 
turmaßnahmen“ vorallemaus, 
„tiefsitzende Muster bisheriger 
Dominanzkultur zu verändern, 
die bis in die Einstellungen und 
Interaktionsmuster der Indivi- 
duen hineinreicht“. Vom Berli- 
ner ADG ist das kaum zu be- 
haupten. Es schreibt eine Domi- 
nanzkultur vielmehr erst fest, die jeden Bürger 
potentiell vielfach Opfer und Täter zugleich 
sein läßt — je nachdem, welche Diskriminie- 
rungs-Kategorie man gerade anlegt. 

Indem sie zeigt, wie eine sachgerechte Anti- 
diskriminierungspolitik auszusehen hätte, er- 
weist sich die Kieler Studie als nützlich in der 
aktuellen Diskussion. Schade nur, daß die Lan- 
desregierung die Studienergebnisse offenbar be- 
wußt aus der ADG-Debatte heraushalten will. 
Denn obwohl sie bereits Ende Juli 2004 vorla- 
gen, veröffentlichte das Familienministerium 
unter Anne Lütkes (Bündnis 90/Die Grünen), 
die auch Justizministerin ist, erstam 15. No- 
vernber eine Presseerklärung dazu, in der es 
vage heißt, die Erhebung zeige „ein differen- 
ziertes Bild mit Licht und Schatten”. Die Zu- 
sammenfassung aufder Ministeriums-Website 
wird überdies deren Charakter nicht gerecht. 
Wer sich nach dem Verbleib der vollständigen 
Studie erkundigt, den verweist das Ministeri- 
um an die Universität Kiel, die wiederum an- 
gibt, zur unter www.sielert.uni-kiel.de/umfragel 
Ergebnisse.pdf abrufbaren 27seitigen Kurzfas- 
sung gebe es leider gar keine Vollversion: „Ein 
Forschungsbericht konnte ... noch nicht erstellt 
werden, weil uns dazu die Mittel fehlen.“ 

Dabei ist der Bedarf groß: „Allgemein kann 
aus den Reaktionen der gesellschaftlichen Grup- 
pen und Institutionen in Schleswig-Holstein 
geschlossen werden, daß sich dort bestenfalls 
die in der Gesellschaft allgemein gewachsene 
vordergründige Toleranz ın Form von Gleich- 
gültigkeit widerspiegelt“, so die Wissenschaft- 
ler. „Hinzu kommt angesichts knapper wer- 
dender finanzieller Mittel und gleichzeitig zu 
bewältigender Aufgaben ein Verdrängungs- 
wettbewerb, der meist jene Themen betrifft, 
die keine starke Lobby an der Mitgliederbasis 
haben.“ Übersetzt für die bürgerliche Homo- 
Lobby; Wer am lautesten schreit, wird noch 


lange nicht am meisten diskriminiert. 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


O Euro 15,00 


(Normalabo) 


O Euro 25,00 (Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O Euro 15,00 


CO Euro (mind. Euro 20,00) 


Datum/Unterschrift 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 


Kontonummer 


Geldinstitu Bl ZUIDOO—- 


Datum/Unterschrift 
G) 
Q, 
Lieferadresse: & 
Name, Vorname 
Straße, Hausnummer oder Postfach 
Land PLZ Ort 
(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 
Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 


Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um sechs Ausgaben, wenn es nichtspätestens 14 
lage nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts schriftlich gekündigt wird 
(Poststempel). Das Geschenkabo serlängert sich nicht automatisch 


EEE 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen sollen, 
können bis zum Redaktionsschluß 
(15. April 2004) an die Fax-Nummer 
0180/4444945 oder noch besser 
als Email gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeitschrift; 
der größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem Wege. 
Aber noch wissen zu wenige, daß es 
sie überhaupt gibt. Darum laufen in 
einigen Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale - und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, die 
sich kommerzielle Magazine niemals 
leisten würden: $ie liegt je nach Zahl 
der verkauften Hefte zwischen 0,75 
und 1,00 Euro. Überzeugungstäter/ 
innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an (0180/4444945) 
oder schreiben an Redaktion Gigi, 


Postfach 080208, 10002 Berlin. 


Elmar Kraushaar 


- 


Der 


) 4 homosexuelle 
2 Mann ... 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus kom- 
merziellen Anzeigen mitfinanzieren 
zu müssen, sind wir schon bis auf 
200 Abos nahegekommen - abzüg- 
lich freilich jener PDS-Genossinnen, 
die ihres nach unserem letzten Heft 
beleidigt gekündigt haben. Ein An- 
reiz für neue Abonnenitinnen dürfte 
Elmar Kraushaars Buch „Der homo- 
sexuelle Mann ...” sein, das sicher 
wichtigste schwulen- und auch les- 
benpolitische Buch des vergangenen 
Jahres. Wer Gigi zum Fördertarif ab 
20 Euro abonniert oder verschenkt, 
erhält auf Wunsch ein Exemplar mit 
dem ersten Heft zugesandt. 


Die meisten Leserinnen und Leser 
verlängern alljährlich ihr Abo und es 
kommen erfreulicherweise regelmöü- 
ßig neue hinzu. Aber Abonnements 
sollten auch bezahlt werden: Mittler- 
weile überschreiten die offenen 
Forderungen die 1000-Euro-Marke. 
Das ist kaum noch auszugleichen, 
und das Mahnwesen nimmt der eh- 
renamtlichen Redaktion die Zeit fürs 
Wesentliche: die Zeitungsproduktion. 
Darum werden wir ab sofort die 
Abogebühr nach der zweiten erfolg- 
losen Mahnung von einem Inkasso- 
unternehmen eintreiben lassen. 


TERN a . 
WDR 3, 17. März 2000, 23.05 Uhr 
Ein Hörspiel NR 

Sarah | \ 

Cherry Vanilla ist der zwölfjährige, bildhübsche blonde Sohn einer Truckstop- 
Prostituierten, die selbst fast noch ein Kind ist. In der unwirklichen Welt einer 
LKW-Raststätte im Nirgendwo der USA aufgewachsen, hater nichts anderes im 
Sinn, als der beste Kindertransvestit aller Zeiten zu werden. Im Wohnwagen 
hinter Doves Diner beginnt er’ seine Ausbildung und macht bald Karriere als 
Babynutte im Mädchenkleid - unter dem Namen seiner Mutter Sarah. Wie die 
anderen „Lizards”, die sich am Highway prostituieren, läßtersich von durch- 
geschwitzten, verbrauchten Truckern anstöhnen und befummeln. Die Neugierde 
treibt ihn in die Hände des grausamen Pädophilen Le Loup: Als besonders 
kostbares Mädchen wird Sarah in einen goldenen Käfig gesteckt und zum 
Schaustück für grobschlächtige Freier. Bewundert, aber unberührt, werden 
„ihr“ bald übersinnliche Fähigkeiten zugesprochen. Der geldgierige Le Loup 
nutzt die Situation und stilisiert Sarah zur Heiligen - bis der Schwindel auffliegt. 
Die vor drei Jahren besorgte Thomas Wolfertz für den WDR die nun wiederholte 
Hörspieladaption von J. T. LeRoys Roman „Sarah“. Die autobiographisch 
gefärbte Story machte den 25Jährigen zum Shooting Star der US-Literatur. Le N 
Roy lebtin Kalifornien, wo er zur Zeit für den schwulen Filmemacher Gus Van 
Sant, dessen Film „Elephant“ er mitproduzierte, ein Drehbuch schreibt. 


Bochum, 18. März 2005, 19.00 Uhr 


Frauenarchv ausZeiten, Herner Straße 266, Bochum 


Tipping the Velvet (Die Muschelöffnerin) | 
Der ursprünglich britische TV-Dreiteiler „Tipping the Velvet” beschrei 
lesbischen (Nacht-)Seiten des viktorianischen England um 1890. Rn 
Nancy soll heiraten, hat aber ein Verhältnis mit der Männerimitatorin 1 
die wiederum sie mit ihrem Manager Walter betrügt. Verzweifelt Ir No 
durch London - zuerst als Strichiunge und später bezahlter „toy boy ein 
reichen Witwe. Über wilde Partys und Affären steuert die Romanverfilmung 
auf ein ungewöhnliches Ende zu ... und die Frauen vorbehaltene Filmvo 
führung im Rahmen der Frauenwochen Bochum auf einen Sektempfang- 


0 
Infos: gabb@madonna.ev.de bzw. Madonna e.V, Astrid Gabb, 0234-6857 


bt die 


Gelsenkirchen, 18. März sowie 6. und 7- 
April 2005, jeweils 19.30 Uhr 


Musiktheater im Revier, Großes Haus 

Labyrinth - ein kinetisches Ballett : 
In seinem neuen Werk mit dem Titel „Labyrinth” verbindet Chefeoa Pr 
Bernd Schindowski verschiedene Quellen der Inspiration: Objekte aU® Ho 
Kinetischen Sammlung des Städtischen Museums Gelsenkirchen, das Libre 
„Adame Miroir“ von Jean Genet und die Ballettmusiken „Labyrinthe u 
„Gogol-Suite“ von Alfred Schnittke. Das homoerofisch-narzistische Ballett en 
stand nach Motiven des Genet-Romans „Tagebuch eines Diebes“. 

Karten an der Abendkasse, Vorbestellungen unter 0209/4097-200 


München, 21. März 2005, 20.00 Uhr 


Münchner Volkstheater, Foyer 
Flammende Herzen - Mein Leben Fi 
Wenn ‚Wally” Bockmayer aus dem Nähkästchen plaudert, dann versp"!” | 
dies, kein langweiliger Abend zu werden. In seinen Memoiren AEG N 
Herzen“ blickt der Kultregisseur („Geierwally“, „Sissi - Beuteljahre einer “2 
serin“) auf ein halbes Jahrhundert zurück. Film, Theater und Gastronom! 
bestimmten seit Anfang der 70er Jahre seine Welt, die sich sehr eng mit e 
R.W. Fassbinders verbindet, und noch nie gab es so offene Einblicke in die 
„Familie“ des 1951 in der Nähe von Pirmasens geborenen Filmemacher®- 
Karten (je 9 Euro) für die Autorenlesung im Rahmen der Feierlichkeiten zuM 
15. Geburtstags des schwulen Buchladens „Max & Milian“ über 089/52346> 


oder www.muenchner-volkstheater.de 


Hamburg, 22. März 2005, 20.00 Uhr 
Buchladen Männerschwarm, Lange Reihe 102 

Hubert Fichte - ein vorgezogenes Comeback 

Am 21. März 2005 wäre Hubert Fichte 70 Jahre altgeworden - Anlaß genug 
für Mario Fuhse, dem wichtigsten schwulen Hamburger Autoren einen Abend 
zu widmen. Nachdem seine zu Lebzeiten oraahlane In Baer längere Zeit 
vergriffen waren, scheint Fichte seit der EB:Verghehtin ei ee legendä- 
ren Starclub-Lesung tatsächlich so etwas wie ein Come ee erg round- 
Poet und „Pop-Artist der Armen“ zu erleben. An ee önnen dem 
Leben und Werk des vielfältigen, „exzentrischen, Ya re schwulen 
Autors” (Fichte über sich selbst) ein paar neu® Aspe® n werden. 


Frankfurt am Main, noch bis 24. April 2005 


Kunsthalle Schirn, Römerberg 

Die nackte Wahrheit - Sk 

Klimt, Schiele, Kokoschka und andere Skandale 
Kunst und Skandal um 1900: Welche Stadt böte sich für eine solche Untersu- 
chung mehr an als Wien. Einerseits Ort künstlerischen Aufbruchs, reich an 
visueller, sinnlicher und intellektueller Energie, andererseits geprägt von einer 
katholisch-konservativen Grundhaltung und Knotenpunkt eines Reichs am 
Vorabend seines Untergangs. Die Ausstellung thematisiert eine Gesellschaftim 
Konflikt mit der Moderne. Gustav Klimt, Egon Schiele, Oskar Kokoschka v: 
a. griffen im Widerstreit mit der Obrigkeit tabuisierte Themen auf: Schwanger- 
schaft, Sexualität und Macht, Homoerotik, Geschlechterkampf und Adoles- 
zenz. Egon Schiele zeigte Eros, Leid und Tod in radikaler Offenheit und mußte 
dafür ins Gefängnis. Adolf Loos bescherte Wien mitseinem laut zeitgenöss!” 
scher Presse „obszön nackten“ Haus am Michaelerplatz einen Rene 
skandal. Die Ausstellung zeigt die österreichische N OlNnEndE 20. 
Jahrhunderts jenseits der Fin-de-Siecle-Romantik N a Ompromisslosen 
Modernität und der ihr bis heute immanenten gesellscha Hichen Sprengkraft 
Öffnungszeiten: Di,, Fr. Bis So 10 bis 19 Uhr, Mi. und Do. ]0 bis 22 Uhr 


4 


Fotos: 55. Intemationale Fürnfestspsele Berlin; Edition Regenbogen; FOX: Concorde Filmverleih 


d 


Vera Drake ist Engelmacherin im proleta- 
rischen Milieu Englands der 50er Jahre. 
She „helps Girls out” und nimmt dafür 
kein Geld. Daß Abtreibung sehr wohl eine 
Klassenfrage ist, verdeutlicht anhand von 
Mike Leighs neuem Film Anpreas HAHN 


Diese junge Dame hat die Wahl zwischen 
14 knackigen Männern. Zieht sie dabei 
eine der neun Nieten, kostet sie das eine 
Million. Nieten sind beim US-Sender Fox 
selbstverständlich schwul. Einen neuarti- 
gen Coming-out-Zwang erklärt OLar Areı 


1944 experimentierte SS-Arzt Carl Vaer- 
net in Buchenwald an Rosa-Winkel-Häft- 
lingen. Dem 60. Jahrestag der Befreiung 
widmete die HOSI Wien die deutschspra- 
chige Ausgabe seiner Biographie. Sie ist 


A 


| 

| 
Für „Katzenball” erhielt Veronika Minder | 
bei den 55. Internationalen Filmfestspie- 
len Berlin einen „leddy" von der lesbisch- | 
schwulen Jury. Über weitere cineastische | 
Höhepunkte der Berlinale berichten für | 

Sie Ira KormannsHaus und Uoo Bapeır | 


März/April 26065 


Titelcollage und Covergestaltung: Eike Stedefeldt 


Editorial 
Defizite 3 


Schleswig-Hosteins Landesregierung zeigt, daß Antidiskriminie- 
rungspolitik keiner neuen Gesetze bedarf. Von Dırk RuDer 


Schwerpunkt 


Schönwettergesetz 6 
Warum ein Antidiskriminierungsgesetz für Lesben und Schwule 
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Als in der französischen 
Revolution erstmals der 
Ruf „liberte, egalite, 
fraternite” erklang, warf 
er zugleich die Frage auf, 
wie neben der politi- 
schen die soziale Gleich- 
heit in der bürgerlichen 
Gesellschaft zu realisie- 
ren sei. Die Lösungsver- 
suche reichten von der 
blutigen Gewalt in den 
Revolutionen der vergan- 
genen beiden Jahrhun- 
derte über gesetzliche 
Ansätze bis hin zu mehr 
oder minder praktikablen 
individuellen Entwürfen 
von Gleichheit in kleinen 
Kollektiven. In den letz- 
ten Dekaden des vorigen 
Jahrhunderts wurde auch 
bei uns der Ruf nach 
Antidiskriminierungs- 
gesetzen laut, kurz ADG 
genannt. Unumstritten 
sind sie jedoch keines- 
wegs. Gründe, solchen 
Konstrukten zu mißtrau- 
en, erörtert MicHaeL Heß 


m öffentlichen Bewußtsein verband sich der 

Kampf für politische und soziale Gleichheit sehr 

früh mit Frauen (Suffragettenbewegung) und Far- 
bigen (in den USA nach dem Bürgerkrieg sowie in 
den Kolonien). Dem öffentlichen Bewußtsein weit- 
gehend entzogen ist die Tatsache, daß auch Schwule 
schon früh, nämlich um 1860, ihre Interessen zu arti- 
kulieren begannen. Besonders für sie gilt: Von Tod- 
sündern zu Trendsettern war es ein jahrhundertlanger 
Weg, der mit den Strafrechtsreformen in der DDR 
1968 (in der BRD 1969) und 1988 sowie der Erset- 
zung des $ 175 in der Bundesrepublik 1994 formal 
ein Ende fand. Der Befund überrascht umso mehr, da 
seit etwa zehn Jahren auf nationaler Ebene Bestre- 
bungen im Gange sind, ein zivilrechtliches „Antidis- 
kriminierungsgesetz“ (ADG) zu verabschieden. In 
der aktuellen Literatur zum ADG werden vor allem 
drei Personengruppen genannt, die von Diskriminie- 
rung betroffen seien: Behinderte, Migranten und Ho- 


mosexuelle. 


Rechtliche Entwicklung 


Diese Bestrebungen sind Bestandteil der rechtlichen 
Ausgestaltung der Europäischen Union. Der Gedan- 
ke eines ADG findet sich auf dieser Ebene erstmals 
im Vertrag von Amsterdam, der in Artikel 13 die 
„Bekämpfung von Diskriminierung“ vorsah." Der 
Begriff der Diskriminierung wurde über die durch 
Erscheinungen des Rassismus’ motivierte Begrifflich- 
keit hinaus aufjede Ungleichbehandlung aus Grün- 
den der ethnischen Herkunft, der Religion oder Welt- 
anschauung, des Alters, des Geschlechts, der sexuel- 
len Ausrichtung sowie geistiger und/oder körperli- 
cher Behinderung ausgeweitet. Aus diesem Artikel 
wurden nachfolgend drei EU-Richtlinien abgeleitet. 
Die Richtlinie 2000/43/EG vom Juli 2000 hat das 
Verbot von Diskriminierung aufgrund von „Rasse“ 
oder ethnischer Herkunft ın den Bereichen Beschäfti- 
gung, Bildung, soziale Sicherheit und Gesundheits- 
dienste, den Zugang zu Gütern, zu Dienstleistungen 
und Wohnraum zum Inhalt. Diese Richtlinie war bis 
19. Juli 2003 in nationales Recht umzusetzen. Die 
Richtlinie 2000/78/EG vom November 2000 beschäf- 
tigt sich mit dem Verbot von Diskriminierung am 
Arbeitsplatz aufgrund der Religion oder Weltanschau- 
ung, von Alter, Behinderung oder sexueller Ausrich- 
tung. Diese Richtlinie war bis zum 2. Dezember 2003 
in nationales Recht umzusetzen. Beide Texte werden 
durch die bis zum 5. Oktober 2005 umzusetzende 
Richtlinie 2002/7 3/EG erganzt. 

Die zivilrechtliche Umsetzung dieser Richtlinien 
erfolgte noch unter Bundesjustizministerin Herta 
Diubler-Gmelin (SPD) im Dezember 2001. Ihre 
Vorlage ging sehr weit über die Vorgaben der Richt- 


linie 2000/43/EG hinaus, die lediglich auf „Rasse“ 
und die ethnische Herkunft abzielte. Der Däublersche 
Vorschlag sah nämlich vor, auch die Merkmale Ge- 
schlecht, Religion und Weltanschauung, Behinderung, 
Alter und sexuelle Identität als Motive für eine Dis- 
kriminierung einzubeziehen. Darüber hinaus war die 
Umkehr der Beweislast vorgesehen; der oder die der 
Diskriminierung Beschuldigte hatte seine Unschuld, 
das heißt eine fehlende Diskriminierungsabsicht, zu 
beweisen. Eine Ausgestaltung, die zwangsläufig Wi- 
derstand provozierte. Der Entwurf wurde noch kurz 
vor Däubler-Gmelins Rücktritt 2002 zurückgezogen. 
Ihre Nachfolgerin Brigitte Zypries (SPD) stand dem 
Vorhaben wesentlich reservierter gegenüber. Im März 
2003 teilte ihr Ministerium mit, die EU-Richtlinie 
werde nur noch „eins zu eins“, also gemäl) der EU- 
Vorgabe umgesetzt. Doch die Mühlen der Justiz 
mahlen langsam, und so drohte die EU-Kommission 
im Dezember 2003 mit einer Klage gegen die Bun- 
desrepublik, da beide Richtlinien immer noch nicht 
in nationales Recht überführt waren. Der daraufhin 
von Zypries für den 30. Juni 2004 annoncierte Neu- 
entwurfblieb auch drei Monate später noch Vision.” 
Die Grundlage des (theoretisch untergeordneten) 
nationalen Rechts ist der Gleichheitsgrundsatz nach 
$ 3 Abs. 3 Grundgesetz: „Niemand darf wegen seı- 
nes Geschlechtes, seiner Abstammung, seiner Rasse, 
seiner Sprache, seiner Heimat und Herkunft, seines 
Glaubens, seiner religiösen oder politischen Anschau- 
ungen benachteiligt oder bevorz ugt werden. Niemand 
darf wegen seiner Behinderung benachteiligt wer- 
den.” Den Schutz der persönlichen Ehre gegen eine 
unbegrenzte Meinungsfreiheit regelt $ 5 Abs. 2 GG. 
Für homosexuelle Migranten ist auch das in $ 116 GG 
festgeschriebene staatsbürgerliche Abstammungs- 
prinzip bedeutsam. Von Belang ist ebenso $ 17 GG, 
der das unbegrenzte Beschwerderecht garantiert. 
Daneben haben einige Paragraphen des Strafgesetz- 
gebung Bedeutung wie die $$ 185 bis 200 (Beleidi- 
gung), die $$ 211 bis 222 (Straftaten gegen das Le- 
ben) sowie die 8$ 223 bis 233 (Straftaten gegen die 


körperliche Unversehrtheit). 


Mangeltatbestand Diskriminierung 


Die eingangs genannten drei Personengruppen sind 
äußerst heterogen, wobei sie dennoch genügend gro- 
Be Schnittmengen aufweisen. Schwule Behinderte 
oder lesbische Migranten kommen in der gesellschaft- 
lichen Praxis vor. Jedoch differiert die Betrachtungs- 
weise und zieht unterschiedliche Antworten nach sich, 
je nachdem, ob sich die Betreffende als lesbische Be- 
hinderte oder behinderte Lesbe definiert. 

Aus methodischen Gründen beschränkt sich der 


Autor nachfolgend auf die Frage, ob Lesben und 
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Fromme Wünsche: Grußkarte des Berliner Querverlages zum Jahreswechsel 2004/05 


Schwule eines ADG bedürfen. Um sich dar- 
über ein fundiertes Urteil bilden zu können, ist 
vorab zweierlei zu klären: erstens, ob Homo- 
sexuelle heute tatsächlich diskriminiert werden, 
und zweitens, ob das bestehende rechtliche In- 
strumentarium genügt oder nicht. 

Es ist nur ein Fingerzeig, aber ein eindeuti- 
ger. Bei den Mietervereinen des Deutschen Mie- 
terbundes (DMB) in Münster und Dortmund 
liegen keine Diskriminierungsberichte vor. 
Ebenso ergebnislos verlief die Anfrage beim 
Münsteraner „Wohn-In“, der neben der übli- 


Ein umfassendes 


Anti-Diskriminierungsgesetz 


aufgrund sexueller 
Orientierung! | 
. rn I 


chen Mieterberatung auch Wohnungsvermitt- 
lung betreibt und deshalb die Vermieterkriterien 
genau kennt. Martin Kotulla vom „Wohn-In“ 
recherchierte in der seit 2001 bestehenden 
Datenbank gründlich und befindet: Von Aus- 
schlüssen von Lesben und Schwulen keine Spur. 
Auch für die Jahre zuvor sind den Mitarbeitern 
keinerlei Fälle bekannt. Dasselbe Bild bei der 
Pressestelle des Polizeipräsidiums Münster, wo 
nach Auskunft von Herrn Probst seit Jahren 
keinerlei Anzeigen oder Hinweise vorliegen. 
Die Situation auf den Punkt bringt Frank 
Treutler von der städtischen Arbeitsstelle Anti- 
diskriminierung: „In Münster haben wir es ganz 
überwiegend mit Normalität zu tun.“ Ein po- 
sitiver Befund auf der ganzen Linie, der den 
Erfahrungen (besser: Nichterfahrungen) in der 
Münsteraner Szene selbst entspricht. 

Ein Befund aber auch, der den Propagandi- 
sten einer fortbestehenden Diskriminierung 
nicht ins Bild passen kann. Dann wird oftmals 
aufandere Orte verwiesen, an denen angeblich 
eine völlig andere Situation herrsche. Auch die 
sehr fragwürdigen Statistiken der „Überfall- 


telefone” werden unbesehen als Beleg ange- 


führt. Oder es wird von einer „subtilen Diskri- 
minierung“ gesprochen, die derart „subtil“ sei, 
daß es der Diskriminierte nicht einmal spüre. 
Solch unzulängliche Vernunft sollte eigentlich 
keiner Diskussion gewürdigt werden. 


Klassische Klientelpolitik 


Auch beim Antidiskriminierungsgesetz ist der 
langwierige Gesetzgebungsprozeß interessen- 
geleitet. Im ersten Moment klingen die Ziele 


wünschst Du Dir 
zu Weihnachten? 


eines ADG positiv. Kaum jemand wird sich 
dem erklärten Vorhaben verschließen, Diskri- 
minierungen abzubauen und zu sanktionieren. 
Der zweite Blick offenbart jedoch, daß und 
wie auch beim ADG klassische Klientelpolitik 
betrieben wird. Beispielhaft dafür ist ein Aus- 
zug aus einem Interview, das Michel Friedmann 
der /ageszeitung im Mai 2002 gab: 

Frage: „Aber legen nicht auch jüdische Ge- 
meinden Wert darauf, gezielt jüdische Mitarbei- 
terInnen einstellen zu können oder ihre Sozial- 
einrichtungen vorrangig für die eigenen Mit- 
glieder offen zu halten?“ Antwort: „Selbstver- 
ständlich. Religionsgemeinschaften sind Ten- 
denzbetriebe, die im Kernbereich ihrer Tätig- 
keit nicht beliebig sein können. Hierzu liegen 
aber vernünftige Kompromißvorschläge auf 
dem Tisch. Worüber jetzt noch gestritten wird, 
ist die Diskriminierung im Alltag, zum Bei- 
spiel bei der privaten Vermietung von Wohnun- 
gen.“ Frage: „Das Gesetz könnte stark in die 
Privatautonomie der BürgerInnen eingreifen. 
Sehen Sie als Rechtsanwalt das nicht mit zwie- 
spältigen Gefühlen?“ Antwort: „Aus dem 
Grundgesetz ergibt sich eine klare Ablehnung 
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der Diskriminierung auch im Alltag, dort, wo 
Menschen wegen Hautfarbe, Religion oder 
sonstiger sinnloser Kriterien benachteiligt wer- 
den. Der Staat muß zeigen, daß das nicht ak- 
zeptabel ist.“ 

Es ist belanglos, ob Friedmann hier über ei- 
nen jüdischen Verein spricht, eine homosexuel- 
le Struktur oder Kirchen als typische Iendenz- 
betriebe gemeint sind. Denn einerseits sieht 
man sich ja als Tendenzbetrieb, jedenfalls als 
einen irgendwie geschützten Bereich, um an- 
dererseits selber eine Interessenvertretung ge- 
genüber Dritten zu monieren. Das ADG wird 
in Bezug aufdie eigenen Pflichten nach Mög- 
lichkeit ausgeblendet, um von den erwarteten 
Rechten und Vorteilen um so stärker zu profi- 
tieren. Oder anders formuliert: Das ADG ist 
immer aufdie Anderen anzuwenden. 

Wie die graue Theorie in der Praxis aus- 
sieht, zeigt ein von Volker Beck bereits 1998 
vorgelegter ADG-Entwurf mustergültig auf. 
Wenig überraschend finden sich dessen Inhalte 
in der Däublerschen Vorlage wieder, die ihrer- 
seits weit über die EU-Vorgabe hinaus reichte. 
Bereits im ersten Paragraphen wird die sexuel- 
le Ausrichtung in einem Atemzug mit körper- 
lichen beziehungsweise geistigen Behinderun- 
gen sowie der nationalen Herkunft genannt: 

$ 1 - Diskriminierungsverbot 

(1) Jede Person hat Anspruch auf Gleich- 
behandlung im Rechtsverkehr. Niemand darf ins- 
besondere wegen seiner tatsächlichen oder ver- 
meintlichen 

a. ethnischen Abstammung, Herkunft 

oder Zugehörigkeit, Hautfarbe. Natio 
nalıtät, religiösen Anschauungen oder 

b. sexuellen Identität oder 

& Behinderung 
diskriminiert werden. Eine Behinderung liegt 
dann vor, wenn eine Person auf Grund einer Min- 
derung körperlicher Funktionen, geistiger Fähig- 
keiten oder seelischer Gesundheit nicht nur vor- 
übergehend die jeweils üblichen Anforderungen 
der natürlichen und sozialen Umwelt nicht oder 
nicht vollständig erfüllen kann und dadurch ıhr 
Leben in der Gesellschaft erschwert oder einge- 
schränkt ist. Als nicht nur vorübergehend gilt ein 
Zeitraum von mindestens 6 Monaten. 

(2) Diskriminierung im Sinne dieses Gesetzes 
ist jede nicht gerechtfertigte Ungleichbehandlung. 

(...) 

(5) Di Vorschriften dieses Gesetzes finden kei- 
ne Anwendung auf Ungleichbehandlungen auf- 

grund der Nationalität, soweit diese gesetzlich 
vorgeschrieben sınd. 

Der Schwammigkeit dieser Ausführungen 
entspricht ihre Begrenztheit: In einer Welt zu- 
nehmender postnationaler Konflikte und dar- 
aus resultierender globaler Flüchtlingsströme 
wird gerade dieses Kriterium nicht als schutz- 
würdig betrachtet. Ebenso bemerkenswert ıst 


die seelische Gesundheit” — eine ım Zweitels- 
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fall leicht zu konstruierende Beeinträchtigung 
des Wohlbefindens. Richtig interessant wird es 
aber erst mit den Paragraphen 5 und 6. 

$ 5 — Unterlassung 

(1) Wer gegen das Diskriminierungsverbot 
($$ 1,2) verstößt, kann auf Unterlassung in An- 
spruch genommen werden. 

(2) Der Anspruch auf Unterlassung kann auch 
von rechtsfähigen Verbänden geltend gemacht 
werden, zu deren satzungsgemäßen Aufgaben es 
gehört, die Interessen der Diskriminierten durch 
Aufklärung und Beratung wahrzunehmen, so- 
fern der Anspruch eine Handlung betrifft, durch 
die wesentliche Belange der Benachteiligten be- 
rührt werden. Die Verbände müssen gemeinnützige 
Verbände oder Vereine sein, die in diesem Aufga- 
benbereich tätig sind, und mindestens 100 natür- 
liche Personen als Mitglieder haben. 

In begründeten Ausnahmefällen kann die 
Antidiskriminierungskommission ($ 9) Verbän- 
den oder Vereinen eine Befreiung von den Voraus- 
setzungen des Absatzes 2 Satz 2 erteilen. 

$6- Verbandsklagerecht 

Di rechtsfähigen Verbände nach $ 5 Absatz 2 
sind berechtigt, bei Streitigkeiten über das Vor- 
liegen von Diskriminierungen die Rechte und An- 
sprüche der Diskriminierten für diese im eigenen 
Namen gerichtlich und außergerichtlich geltend 
zu machen, sofern sıe dazu von den Benachteilig- 
ten schriftlich ermächtigt worden sind. 

Hier wurde nichts anderes entworfen als die 
Rahmenbedingungen für ein florierendes Ab- 
mahnwesen. Der Adressat dürfte einmal mehr 
Lesben- und Schwulenverband in Deutschland 
geheißen haben, der sich als Interessenvertreter 
irgendwelcher „Diskriminierter“ in spe sehen 
durfte. Die Aussicht eines warmen Geldregens 
aus dem lukrativen Abmahngeschäft wird dem 
chronisch klammen Verband sehr zugesagt ha- 
ben, doch blieb diese Gesetzgebung Makula- 
tur. Das Betreiben knallharter Klientelpolitik 
unter dem Deckmantel behaupteten Gemein- 
wohls kann nur Laien überraschen. 


ADG sind kein Allheilmittel 


Die Kritik am Antidiskriminierungsgesetz 
knüpft immer wieder an die Illusion an, ein 
solches Gesetz beseitige per Wortlaut Diskri- 
minierung beziehungsweise deren Ursachen. In 
Ländern mit bestehendem ADG zeigt die Er- 
fahrung jedoch, wie Ressentiments und Vorur- 
teile den gesetzlichen Bestimmungen gerade- 
zu ausweichen und erst so eine meinungsbilden- 
de Kraft entfalten. Als typisches Beispiel für 
diesen Prozeß kann das gesellschaftliche Klima 
inden „toleranten“ Niederlanden im Frühjahr 
2002 gelten, als dessen Ausfluß der überra- 
schende Wahlerfolg der List Pim Fortuyn stand 
_ zu einem Zeitpunkt, als das niederländische 
ADG bereits acht Jahre in Kraft war. Es ıst 


also selbst binnen einer Dekade unmöglich, tra- 
dierte Vorurteile und Wertungen zu verändern. 

Die Herstellung von Gleichberechtigung 
und -behandlung schutzwürdiger Minderhei- 
ten ist in erster Linie eine Frage des politischen 
Willens und der ökonomischen Rahmenbedin- 
gungen. Im Zeichen krisenhafter gesellschaft- 
licher Zustände stehen ADG aber in einem 
grundsätzlichen Widerspruch zu den ungleichen 
Verteilungsverhältnissen, den unterschwellig 
sozialdarwinistischen Auswahlkriterien am 
Arbeitsplatz, im Bildungswesen usw. sowie der 
zunehmenden außerstaatlichen Gewalt („Kri- 
minalität“). Solche Gesetze sind letztendlich 
auf gesellschaftliche Schönwetterperioden ge- 
münzt; sie behandeln die Symptome und blen- 
den die Ursachen aus. Tatsächlich stammen die 
Protagonisten eines Antidiskriminierungsge- 
setzes in der BRD aus der elitären und paterna- 
listischen Klientel der zweiten „Partei der Bes- 
serverdienenden“, nämlich den Grünen. Deren 
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Milieu ist so gesetzesgläubig wie atypisch für 
die bundesdeutsche Realität des Jahres 2004.’ 
Nicht ADG beseitigen Diskriminierung, son- 
dern eine sozial gerechte Kombination aus den 
Elementen Bildungs-, Sozial- und Wirtschafts- 
politik sowie Aufklärung. Ein vereinzeltes ADG 
schafft dagegen keine soziale Gleichheit, son- 
dern führt zu künstlicher Gleichmachung, die 
beim ersten sozialen Sturm in sich zusammen- 
bricht. Lesben und Schwule bedürfen heute 
keines derartigen Schutzes mehr. In der bun- 
desdeutschen Realität angekommen, sind sie 
oftmals auch Täter statt Opfer. 

Bei aller berechtigten Kritik am geplanten 
ADG ist indirekt dessen positiver Ansatz zu 
würdigen. Zur Erinnerung: Das ADG soll zi- 
vilrechtlichen Charakter haben. Dahinter steckt 
die Erkenntnis, daß das Strafrecht ein ganz un- 
taugliches Mittel ist, Diskriminierungen zu be- 
seitigen. Für diese Unzulänglichkeit gibt es 
strukturelle Gründe. Das Strafrecht sanktio- 
niert immer im Nachhinein bereits begangene 
Taten. Daneben fordert es eine geregelte Be- 
weisaufnahme und Prozeßordnung. Diese sind 
genau einzuhalten, um eine sanktionierende 
Wirkung (Urteil) zu erzielen. Mit diesen Werk- 
zeugen können schwere Verstöße gegen den 
Rechtsfrieden geahndet werden. Zur vorbeu- 
genden Gestaltung von rechtlichen Beziehun- 
gen ım zivilrechtlichen Bereich, das heißt zwi- 


schen Bürger/in und Bürger/in, taugen sie nicht. 


Das Vorhaben eines ADG folgt dieser Er- 
kenntnis. Gleichwohl bedeutet die Würdigung 
dieses Ansatzes nicht, das ADG in seiner ge- 
planten Ausgestaltung zu befürworten. Dazu 
gibt es zu viele inhaltliche Vorbehalte (Beweis- 
lastumkehr, Eingriff in die Privatautonomie, 
fehlende Schutzwürdigkeit von Lesben und 
Schwulen) und kann der aus Einzelfällen abge- 
leitete Bedarf nicht überzeugen. 


Thesen zum ADG 


Mit dem Blick auf Lesben und Schwule erge- 
ben sich Thesen zum ADG wie folgt: 

l. Lesben und Schwule unterliegen heute 
keiner generellen strukturellen Diskriminierung 
mehr. Allenfalls sind individuelle Diskriminie- 
rungen zu beobachten, die aber mit den beste- 
henden Rechtsmitteln behandelt werden kön- 
nen. Daß Homosexuelle mit Behinderten und 
insbesondere Migranten hinsichtlich ihres Dis- 
kriminierungsdruckes aufeine Stufe gestellt 
werden, ist angesichts der gesellschaftlichen 
Realitäten nicht nachvollziehbar. 

2. „Gay Pride“ und ADG schließen einan- 
der aus. Die entscheidenden Impulse für die 
deutsche Homo-Emanzipation kamen immer 
aus der Szene selbst, teils in bewußter Konfron- 
tation zur herrschenden Auffassung. Das En- 
gagement für Emanzipation war bis in die 90er 
Jahre immer auch von positiver Provokation 
begleitet. Hätte damals die Schwulenszene in 
beiden deutschen Staaten aufdie Gunst des Ge- 
setzgebers geschielt, wäre die Bundesrepublik 
heute noch das „homopolitische Entwicklungs- 
land“, zu dem es Volker Beck vor dem Macht- 
antritt von Rot-Grün propagandistisch umlog." 

3. Das ADG hat mit realer Emanzipation 
nichts zu tun. Emanzipation wird in diesem 
Sinne verstanden als akzeptierendes Miteinan- 
der verschiedener Seins- und Verhaltensweisen 
sowie dem Gestalten der positiven Wechsel- 
wirkungen. Statt dessen führt das weitgehend 

unter Ausschluß der Szene forcierte Projekt 
ADG zu staatlich normierter Gleichmachere:. 
A. Das ADG wird mit hoher Wahrschein- 
lichkeit zu vermehrtem Denunziantentum und 
gestörtem Rechtsfrieden führen. Der Abschluß 
von privatrechtlichen Verträgen kann zum un- 
kalkulierbaren Risiko werden. Ein Privatrecht 
ohne freie Wahl der Vertragspartner degene- 
riert zur leeren Worthülse. Dieser Eingriff in 
die Privatautonomie wird sich früher oder spä- 
ter auch gegen Homosexuelle selbst richten, 
sei es in Form vermehrter Rechtstreitigkeiten 
oder erhöhter Ressentiments anderer Bevölke- 
rungsgruppen gegenüber einer als ungerecht 
empfundenen Bevorzugung Homosexueller. 

5. Das ADG in seiner angestrebten Form 
dokumentiert den Übergang von einer emanzi- 
patorisch verstandenen Homo-Politik als Selbst- 


Repro: Gigi 


zweck („gemeinsam mehr Demokratie wa- 
gen“) zu einer vormundschaftlichen Klientel- 
politik im demokratischen Mäntelchen, die le- 
diglich Mittel zum Zweck ist („Stellvertreter- 
demokratie“). Ein realer Zugewinn entsteht 
nicht mehr für „die Szene“ , sondern allein für 
szeneferne Strukturen im rot-grünen Dunst- 
kreis. Emanzipation ist nicht mehr Sache der 
Betroffenen, sondern eines selbsternannten poli- 
tischen Vormundes. 

6. Andererseits negiert das ADG kulturelle 
und soziale Besonderheiten lesbisch-schwulen 
Lebens vollkommen, indem es nur noch von 
„sexueller Identität“ spricht. Impulse für die 
Gesellschaft resultieren aber aus Verschiedenhei- 
ten in ihr; wo der konstruktive Umgang mit 
diesen Unterschieden geboten ist, wird deren 
Gleichmachung und Uniformierung betrieben. 

7. Das ADG führt zu volkswirtschaftlichen 
Mehrkosten ohne realen Zugewinn. Die Inhal- 
te des Gesetzes sind auf Einhaltung zu kontrol- 
lieren. Dazu werden neue Kontrollstrukturen 
wie zum Beispiel der bereits vorgesehene Antı- 
diskriminierungsbeauftragte samt Apparat ge- 
schaffen. In der politischen Praxis erweisen sich 
solche Strukturen immer wieder als Versor- 
gungsposten für verdiente Parteisoldaten ohne 
Sachbezug. Andererseits fehlt in der Praxis re- 
gelmäßig der Beleg für ihre Wirksamkeit.’ 
Hinzu kommen unmittelbar bezifferbare Mehr- 
kosten, wie sie etwa bei der gesetzlich normier- 
ten Einführung von „Unisex-Tarifen“ in der Le- 
bens- und Rentenversicherung entstehen. 

8. Selbst bei einer (ohnehin nur hypotheti- 
schen) real existierenden Diskriminierung wird 
das ADG in der Praxis nur punktuell durch- 
setzbar sein. Dafür bedarf es eindeutiger Be- 
weislagen, die sich ohne weiteres umgehen oder 
unterlaufen lassen. Es ist schlichtweg nicht vor- 
stellbar, daß heute Homosexualität offen als 
Ausschlußkriterium in einem Auswahlverfah- 
ren (Arbeitsstelle, Wohnung etc.) genannt wer- 
den wird. Der Gegenbeweis ist zu führen. 


Quellen/Anmerkungen 
' Ergänzend forderte die UNO wiederholt die Sanktionie- 
rung von Diskriminierung mit Mitteln des Strafrechts. 
2 Das Vorhaben gliederte sich in zwei Teile: ein „Gesetz zur 
Verhinderung von Diskriminierung im Arbeits- und Sozial- 
recht”, entworfen in Zusammenarbeit von Familienmini- 
sterium und Ministerium für Wirtschaft und Arbeit, sowie ein 
„Gesetz zur Verhinderung von Diskriminierung im Zivil- 
recht” unter Federführung des Justizministeriums. 
; Das ADG fügtsich ein in eine überbordende Gesetzesflut 
zur Regelung möglichst vieler Details des Alltags. Als weitere 
schlechte Beispiele seien die Erfassung von Haustieren mit- 
tels Datenchip, die angestrebte Zurückverfolgbarkeit von 
Lebensmitteln in der Verbraucherkette und die Aufzeichnungs- 
pflicht in Arztpraxen über die Sterilisation von medizinischen 
Instrumenten genannt. Insgesamt ca. 80.000 Vorschriften 
regeln das tägliche Leben. 
4 Siehe auch: MicHatı Heß : Von Todsündern zu Trendset- 
tern. In: Horst Lademacher: Ablehnung — Duldung - Aner- 
kennung, Toleranz in den Niederlanden und in Deutsch- 
land. Ein historischer und aktueller Vergleich. Waxmann- 
Verlag Münster/New York/München 2004 
5 Gutes Beispiel für methodische Fragwürdigkeit und feh- 
lenden Wirksamkeitsnachweis sind die „Überfalltelefone” 
Vgl. Dirk Ruder: Please hold the line. In: Gigi, 35/2005 
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Klagerecht für Lobbyisten 


‚ Unter dem Titel „Antidiskriminierungsgesetz in Arbeit” erging am 4. März 2003 eine 
lange Presseerklärung des grünen Bundestagsabgeordneten Voıker Beck, seinerzeit 
noch Vorstand des Lesben- und Schwulenverbandes (LSVD). Wir dokumentieren sie in 
voller Länge, da sie den konservativen Ansatz zeigt, und empfehlen die kritische Über- 
prüfung der Beckschen Argumentation anhand des vorhergehenden Beitrages. 


ach dem Staatsbürgerschaftsrecht und 
der Eingetragenen Lebenspartnerschaft 
wollen wir nun als weiteres großes 


 Reformprojekt ein Antidiskriminierungsgesetz 


(ADG) verwirklichen. 


Benachteiligungen einen 
Riegel vorschieben 


Bereits seit langem fordern die Grünen ein ADG. 
Noch immer bleiben viele Fälle von Diskrimi- 
nierungen gegenüber Menschen, die einer ge- 
sellschaftlich benachteiligten Gruppe angehö- 
ren, ohne rechtliche Konsequenzen. Es wird also 
höchste Zeit, daß auch in Deutschland mehr 
Rechtssicherheit und Schutz vor Diskriminierun- 
gen geschaffen wird. Im Koalitionsvertrag ha- 
ben wir verankert, daß ein Gesetz gegen Diskri- 
minierung und zur Förderung der Gleichbe- 
handlung in dieser Legislaturperiode umgesetzt 
wird. Damit wollen wir rechtlichen und fakti- 
schen Benachteiligungen einen Riegel vorschie- 
ben und die Rechte von Minderheiten weiter 
stärken. 


Rückenwind aus Brüssel 


Im Jahr 2000 hat die Europäische Union zwei 
Richtlinien zum Diskriminierungsschutz erlas- 
sen, die nun in nationale Gesetze umgesetzt 
werden müssen: Die Richtlinie 2000/43/EG 
verbietet u.a. Diskriminierungen in verschiede- 
nen Bereichen des Zivilrechts: Zugang zu bzw. 
Versorgung mit Waren, Dienstleistungen, Immo- 
bilien, die öffentlich angeboten werden; Zugang 
zu Gesundheits- und bildungsbezogenen Lei- 
stungen, die öffentlich angeboten werden; Werk- 
und Honorarverträge; Mitgliedschaft und Mit- 
wirkung in privatrechltichen Vereinigungen, 
deren Mitglieder einer bestimmten Berufsgrup- 
pe angehöre oder die eine überragende Macht- 
stellung im wirtschaftlichen und sozialen Be- 
reich innehaben. Allerdings sind nur Diskrimi- 
nierungen aufgrund der ethnischen Herkunft von 
der Richtlinie verboten, andere Merkmale wie 
Religion, sexuelle Orientierung oder Behinde- 
rung sind davon nicht umfaßt. 

Eine weitere Richtlinie 2000/78/EG richtet sich 
gegen Diskriminierungen im Bereich Beschätfti- 
gung und Beruf. Im Gegensatz zu der erst ge- 
nannten Richtlinie verbietet die Richtlinie 2000/ 
/8/EG auch Diskriminierungen wegen der Re- 
ligion oder der Weltanschauung, einer Behin- 
derung, des Alter und der sexuellen Ausrich- 
tung. Die beiden Richtlinien schreiben eine Auf- 
hebung aller Bestimmungen vor, die direkt oder 
indirekt diskriminierend wirken. Vorgesehen ist 
zudem ein Verbandsklagerecht. 


Wir vertreten einen umfassenden Ansatz 


Die Vorgaben aus Brüssel bieten einen guten 
Ausgangspunkt für unsere Vorstellungen zum 
ADG. Allerdings gibt die EU nur Mindesistan- 
dards vor. Kein Mitgliedstaat ist gehindert, wei- 
ter zu gehen. Einige Nachbarländer haben be- 


reits ADG verabschiedet, deren Schutz weit über 


die Vorgaben aus Brüssel hinaus geht. 

Würde sich der Gesetzgeber bei der Umsetzung 
der Rahmenrichtlinie 2000/43/EG (Diskriminie- 
rungen im Zivilrecht) nur auf die beiden Merk- 
male „ethnische Herkunft“ und „Rasse” be- 
schränken, wäre die Wirkung problematisch: 
Zum einen würde der dringend erforderliche 
Schutz für diejenigen Menschen verwehrt, die 
z.B. aufgrund einer Behinderung, ihrer sexuel- 
len Orientierung oder ihrer Religion diskrimi- 
niert werden. Zum anderen würde der unglück- 
liche Eindruck entstehen, daß nicht alle betroffe- 
nen Gruppen in ähnlicher Weise geschützt wer- 
den sollen. Bei der Ausgestaltung werden wir 
mit Augenmaß vorgehen und auf eine ausge- 
wogene Regelung dringen. 


Erfolgreiche Gesetze bei unseren 
europäischen Nachbarn 


Die Erfahrung aus dem europäischen Ausland 
zeigt, daß ein umfassender Schutz vor Diskrimi- 
nierungen weder Prozeßlawinen auslöst, noch 
zu einem Untergang der abendländischen Wer- 
tekultur führt. So gibt es beispielsweise in den 
Niederlanden bereits seit 1994 ein umfassen- 
des Gesetz zur Gleichbehandlung von Perso- 
nen unabhängig ihrer Religion, der Weltan- 
schauung, der politischen Überzeugung, der 
Rasse, des Geschlechts, der Staatsangehörig- 
keit, der sexuellen Orientierung oder des Perso- 
nenstandes. Weiterhin sind seit Verabschiedung 
der Richtlinie neue ADG in Irland, Belgien und 
Frankreich in Kraft getreten. Auffallend ist, daß 
alle diese Länder mit dem personellen Schutzbe- 
reich der Gesetze weit über die Mindeststandards 
der europäischen Richtlinie hinausgehen: Die 
von uns geforderte Berücksichtigung von Diskri- 
minierungen aufgrund sexueller Orientierung, 
Behinderung oder Religion sind in diesen Län- 
dern bereits umgesetzt. Es wäre beschämend für 
die Bundesrepublik, wenn in Deutschland nur 
die Mindeststandards der Richtlinie umgesetzt 
würden und vielen Menschen dadurch weiter- 
hin ein wirksamer Schutz vor Diskriminierungen 
verwehrt bliebe. 


Die Arbeiten sind im vollem Gange 


Innerhalb der Koalition machen wir uns sehr 
deutlich für die zügige Umsetzung eines umfas- 
senden Antidiskriminierungsgesetzes stark. Die 
Arbeiten sind also in vollem Gange. Unser De- 
mokratieverständnis zielt auf eine pluralistische 
Gesellschaft, in der unterschiedliche Lebensfor- 
men und Lebensstile Platz haben. An die Stelle 
von Unterordnung und Assimilation setzen wir 
Selbstbestimmung und kulturelle Freiheit. Un- 
ser Bekenntnis zu einem Pluralismus der Lebens- 
stile und zur Verschiedenheit der Menschen 
schließt die Forderung nach Gleichheit in den 
Rechten für alle ein. Daher betrachten wir die 
Überwindung von Diskriminierungen als eine 
zentrale Aufgabe von Gesellschaft und Rechts- 
politik. 


Gigl Nr. 30 


Seit der Einbringung des 
Entwurfs eines Antidiskri- 
minierungsgesetzes in 
den Deutschen Bundes- 
tag am 15. Dezember ist 
das mediale Echo unge- 
wöhnlich laut, formuliert 
es doch keine eigenen 
Inhalte, sondern Eingrif- 
fe in bestehende Rechts- 
quellen und Gesetze wie 
BGB, StGB, Unterlas- 
sungsklagegesetz oder 
das Gesetz gegen Weltt- 
bewerbsbeschränkungen. 
Die Front seiner bürgerli- 
chen Ablehner sollte aber 
nicht davor zurückschrek- 
ken lassen, eine linke 
Kritik zu formulieren. 
CDU und FDP der BDI, 
Arbeitgeber- und Grund- 
besitzerverbände mögen 
ihre Gründe haben, den 
Entwurf zurückzuweisen. 
Eine geschlechter- und 
sexualpolitische Kritik 
resultiert aus anderen 
Standpunkten und deckt 
sich nur teilweise und 
aus anderen Motiven mit 
denen der genannten 
Strukturen. Einige Punkte 
des geplanten ADG 
betrachtete unter diesem 
Einwand Bsörn PEISKER 


achlich ist zunächst festzustellen, daß der vor- 

liegende Entwurf weit über die Richtlinien der 

EU hinausgeht, die— übrigens ganz selbstver- 
ständlich davon ausgehend, daß} das zu lösende juri- 
stische Problem sich aus den Eigenschaften des Op- 
fers und nicht denen des Täters ergibt — ein Verbot 
von Diskriminierung aufgrund „ethnischer Herkunft“ 
und „Rasse“ vorsehen. (Vom Täter ausgehend, müß- 
te es „Diskriminierung aufgrund rassistischer Vorur- 
teile“ heißen.) Stattdessen werden darüber hinaus die 
Merkmale „Geschlecht“, „Religion oder Weltanschau- 
ung“, „Behinderung“, „Alter“ und „sexuelle Identi- 
tät“ erfaßt und zur Anwendung gebracht. Im Um- 
kehrschluß bedeutet das eine unterstellbare Diskri- 
minierung de facto jeden Bürgers (auch Heterosexu- 
alität ist gemäß konservativen Identitätskonstrukten 
ja eine sexuelle Identität) nach de facto jeder wesent- 
lichen Persönlichkeitsmerkmal. Der rechtlichen Kon- 
fusion werden Tür und Tor geöffnet, auch wenn Ver- 
treter der Regierungsparteien abwiegeln und das Ge- 
genteil behaupten. Zumal der Entwurf primär auf 
Unternehmen abzielt. (Zur Erinnerung: Die Deut- 
sche Bank ist nach dieser Lesart genauso ein „Unter- 
nehmen“ wie der Vermieter mit vier Apartments oder 


der Handwerksmeister mit zwei Gesellen.) 
Nur Scheinbedarf 


Allgemein ist zu fragen, inwiefern das eingebrachte 
Gesetz Scheinbedarfe formuliert und seinerseits dis- 
kriminiert. So erklärte der SPD-Generalsekretär Olaf 
Scholz am 11. Februar 2005, daß im Rahmen der 
bisher geltenden gesetzlichen Bestimmungen gegen 
Diskriminierung in den letzten 25 Jahren immerhin 
112 Prozesse geführt worden seien, von denen etwa 
die Hälfte mit einem Erfolg für die Kläger endete. 
Warum bedarfes dann derart weiterführender Rege- 
lungen? Hinzu kommt, daß bis heute keine exakten 
Zahlen über Diskriminierungen bekannt sind und 
wohl auch nicht existieren. Damit erhält das Vorha- 
ben eine außerordentlich wacklige Grundlage. 
Beispiele für Scheinbedarfe finden sich in der Be- 
gründung zu den neu einzufügenden Paragraphen 
319 a-e StGB: „So wird beispielsweise jemand auf- 
grund seiner ethnischen Herkunft nicht zu einem nur 
einmal stattfindenden Konzert zugelassen. In solchen 
Fällen muß die erfahrene Benachteiligung aufandere 
Weise ausgeglichen werden. Hierfür kommt nur eine 
Entschädigung in Geld in Frage. Eine solche Entschä- 
digung in Geld ließe sich zwarauchals Schadensersatz- 
anspruch aus allgemeinen Vorschriften ableiten. Aus 


Gründen der Transparenz und Rechtsklarheit nimmt 
Satz 2 diese Rechtsfolge jedoch noch einmal ausdrück- 
lich auf.“ Es geht in derselben Textstelle noch merk- 
würdiger zu: „Ein Fall wäre z. B. ein Mietvertrag, in 
dem die Klausel enthalten ist, daß homosexuelle Part- 
ner nicht aufgenommen werden dürfen, wofür regel- 
mäßig kein objektivierbarer, sachlich zu rechtferti- 
gender Grund vorliegen wird.“ Aha! Abgesehen von 
der Tatsache, im Jahre 2005 zu leben, ist längst kein 
Vermieter mehr so blöd, das schriftlich zu formulie- 
ren. Im realen Leben werden derartige Regelungen 
dazu führen, alle Risikokandidaten sicherheitshalber 
von vornherein auszusieben — ein klassischer Fall von 
Verschlimmbesserung. Es wird auch nur eine Frage 
der Zeit sein, bis der erste schwule Vermieter seiner- 
seits wegen „Diskriminierung“ verklagt wird. 

Als Beispiel für neu geschaffene Diskriminierung 
gilt das der kein Kopftuch tragenden Frau, welcher 
(angeblich) der Einkauf beim (islamischen) Fleischer 
verwehrt würde. Warum die kein Kopftuch tragende 
Frau dann nicht einfach zum nächsten Metzger geht, 
ist nicht ersichtlich. Statt dessen wird der seinen eige- 
nen Geboten folgende Fleischer gezwungen, bei ggf. 
empfindlicher Strafandrohung gegen seinen Willen 
zu handeln. Die Schutzwürd igkeit beider Parteien ist 
unterschiedlich, kann doch die Frau bequem auswei- 
chen, der Knochenhauer aber nicht. Akzeptanz und 
Toleranz wird dies in keiner Weise förderlich sein. 

Es gibt jede Menge andere denkbare Beispiele: Sich 
in einen Verein einklagende Personen, der sich einer 
Klage seitens nicht berücksichtigter Interessenten aus- 
gesetzt sehende „unternehmerische“ Vermieter (Är- 
ger und Kosten hat zunächst er am Hals), unerwünsch- 
te Gäste aufeiner Privatparty mit Gewinnerzielungs- 
absicht (Unternehmerfunktion). Solche Beispiele wird 
es bald zuhauf geben — in der Praxis passiert das Denk- 
bare bekanntlich früher oder später mit Sicherheit. 

Neu vorgesehen ist der Straftatbestand Belästi- 
gung gemäß Paragraph 319 b StGB. Auch hier wirkt 
die Bedarfsgründung als an den Haaren herbeigezo- 
gen beziehungsweise an südafrikanische Apartheid 
anknüpfend: „Zu denken wäre etwaan den Fall eines 
Restaurants, das Schwarze zwar bedient, sie aber ent- 
würdigend behandelt. Auch der Fall eines Vereins eı- 
ner Berufsgruppe, die einen homosexuellen Angehö- 
rigen dieser Berufsgruppe zwar aufnimmt, aber z. B. 
bei Vereinsversammlungen oder der Wahrnehmung 
sonstiger mitgliedschaftlicher Rechte herabwürdigt. 
Worin diese Herabwürdigung bestehen soll, wird na- 
türlich nicht ausgeführt. 

Mit Blick auf die Fassung der ersten Lesung im 
Bundestag ist man gut beraten, eine Relevanz für 
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Behinderte und Migranten grundsätzlich zu 
bejahen, für andere Personengruppen dagegen 
kritisch zu prüfen oder von vornherein abzu- 
lehnen. Speziell ist fraglich, inwiefern Lesben 
und Schwule überhaupt noch des Schutzes ei- 
nes ADG bedürfen. Statistiken von Mieter- 
verbänden, Polizeipräsidien, kommunalen 
Gleichstellungsgremien rechtfertigen dies je- 
denfalls nicht. Der vorliegende Entwurfscheint 


diesen Bedenken Rechnung zu tragen, indem 
Lesben und Schwule im Gesetzestext explizit 
verschwinden und unter „sexuelle Identität“ 
einsortiert werden. (Nur in dessen Begründung 
finden sich krude Beispiele mit Lesben und 
Schwulen.) Schließlich ist offenkundig, daß das 
ADG ohne Konsultation der „Szene“ hinter 
verschlossenen Türen entworfen wurde. Au- 
Berhalb des Lesben- und Schwulenverbandes 
LSVDals seinem maßgeblichen Lobbyisten ist 
jedenfalls keine homosexuelle Ko-Struktur im 
Entwurfsverfahren zu finden — ein weiteres 


Indiz für den fehlenden Bedarf. 


Hallo, Herr Kaiser! 


Mit Blick aufLesben und Schwule muß einmal 
mehr die Ablehnung Schwuler bei Lebensver- 
sicherungsverträgen herhalten. (Ein anderes „re- 
präsentatives Beispiel betrifft die Lebensver- 
sicherungen Transsexueller.) Auch hier könnte 
die Sachlage klar sein: Der Antragsteller bringt 
ab einer bestimmen Versicherungssumme ge- 
mäß weltweiten Branchengepflogenheiten ein 
HIV-Attest bei. Ist esa) positiv, kann kein Ver- 
sicherungsschutz geboten werden, andernfalls 
es dem Gedanken des Risikoausgleichs im Kol- 
lektiv zuwiderliefe (die Grundlagen der Versi- 
cherungswirtschaft sind älter als Rot-Grün, 
LSVD, Volker Beck und ADG zusammen). 


Ist es b) negativ, kann der Antragsteller pro- 


blemlos aufeinen anderen Versicherer auswei- 
chen. Zudem sind weder aus der Fachliteratur 
noch vom Ombudsmann noch vom Gesamt- 
verband der deutschen Versicherungswirtschaft 
(GDV) aussagekräftige Zahlen zum Problem 
bekannt. Inwiefern die behaupteten Ablehnun- 
gen Einzelfälle sind, bliebe vor einer Beurtei- 
lung des Sachverhaltes zu prüfen. Ferner ist es 
ohne weiteres denkbar, daß die Ablehnung aus 
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gewünschten Vertragsinhalten resultiert und 
nicht aus der Person des Antragstellers. 

Auch mit der Transparenz hapert es gewal- 
tig. Der Entwurfistein für die Praxis zu kompli- 
ziertes Gesetz, da es verschiedene Abstufun- 
gen der Sanktionsfähigkeit vorsieht. Da wer- 
den geschäftliche Vorgänge anders bewertet als 
private Akte beziehungsweise der sogenannte 
„Nahbereich“. Daß keine Trennung der ver- 
schiedenen Sanktionsstufen erfolgt, dürfte in 
der Praxis zur verstärkten Anrufung der Ge- 
richte führen. Zudem sind vielfältige Ausnah- 
men der Gültigkeit des ADG vorgesehen, die 
den postulierten Zweck konterkarieren. Ten- 
denzbetriebe wie die Kirchen etwa bleiben un- 
berührt, was aus Sicht des Autors auch nicht 
wünschenswert ist. Die Parallele zur „Homo- 
Ehe“ ist augenfällig. 

Die Kompliziertheit des Inhaltes wird schon 
durch die Terminologie angezeigt, die nur noch 
Juristen verstehen. Allein diese verquaste Spra- 
che macht mißtrauisch gegenüber dem, was 
darin versteckt werden soll. Beispielhaft findet 
sich in der Begründung zur weiteren Gültig- 
keit von „Unterscheidungen“ (sprich: Ungleich- 
behandlung) diese Passage: „Absatz 3 befaßt 
sich mit Maßnahmen zur Förderung von Per- 
sonen oder Personengruppen, die wegen der in 
$ 319 a Abs. 1 StGB bezeichneten Merkmale 
benachteiligt werden. Durch solche Förder- 
maßnahmen können allerdings solche Perso- 
nen benachteiligt werden, bei denen die in 
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$ 319 aAbs. 1 StGB bezeichneten Merkmale 
nicht vorliegen. Das läßt sich aber bei solchen 
Maßnahmen nicht vermeiden. Personen oder 
Personengruppen, die wegen der in $ 319 a 
Abs. 1 StGB bezeichneten Merkmale typischer- 
weise benachteiligt werden, kann man durch 
solche Fördermaßnahmen nur fördern und ihre 
Benachteiligung nurabbauen, wenn man Maß- 
nahmen ergreift, die speziell auf diese Personen 
oder Personengruppen bezogen sind und die 
dadurch naturgemäß andere Personen oder Per- 
sonengruppen ausschließen. Dies liegt aber im 
Sinne des Gesetzes und soll zulässig sein, wenn 
es erforderlich ist. Erforderlich ist eine solche 
Maßnahme, wenn sie sich an die betreffenden 
Personen oder Personengruppen richtet und 
geeignet ist, deren Benachteiligung abzubau- 
en. Dies wird man nur in Bereichen annehmen 
können, wo die Angehörigen der betroffenen 
Gruppe typischerweise gegenüber anderen 
Gruppen im Nachteil sind.” Alles verstanden? 


Beweislastumkehr und Profit 


Besonders schwer wiegt die vorgesehene gene- 
relle Beweislastumkehr, die bisher im deutschen 
Rechtsraum aus gutem Grund nur instreng 
definierten Fällen zulässig ist. Nun aber hat 
grundsätzlich der einer Diskriminierung Be- 
schuldigte seine Unschuld zu beweisen, nicht 
der die Diskriminierung Behauptende dessen 
Schuld. Geregelt werden soll dies im neu zu 
schaffenden Paragraphen 319 c StGB: 

„Wenn ım Streitfall der Betroffene Tatsachen 
glaubhaft macht, die eine Verletzung des 
Benachteiligungsverbots durch eine bestimmte 
Person vermuten lassen, trägt diese Person die Be- 
weislast dafür, daß eine Benachteiligung nicht 
vorliegt oder eine zulässige Unterscheidung gege- 
ben ist.” 

Zwar sieht der Entwurf die Notwendigkeit 


eines qualifizierten Beweises des Verdachts vor, 


aber in der Praxis genügt dafür regelmäßig ein 
Zeuge, der die eine Diskriminierung vermu- 
tende Sichtweise des Klägers „bestätigt. 

Am bedenklichsten istjedoch die angedachte 
Mösglichkeitder Abtretung von Klage und Scha- 
denersatzanspruch an bestimmte Strukturen. 
raphen 3 des Unterlas- 


Dazu soll dem Parag Beil 
agegesetzes ein neuer Abschnitt 3 wie 


sungskl 
folgt hinzugefügt werden: r 
3) Der Anspruch auf Unterlassung nach $ 2 


Abs. 3 steht auch rechtsfähigen Verbönden zu, ZU 
deren satzungsgemäßen A ufgaben es gehört, durch 
Aufklärung und Beratung die I AÜSHESSER von be- 
nachteiligten Personengruppen. die Benachteili- 
gungen ausgeselzt Se in können, wahrzunehmen. 
Die Verbände müssen in diesem Aufgabenbere ich 


. ker} ihn AN 
tätig sein und mindestens 73 natiı liche Personen 


als Mitglieder oder M stgliedsverbände mit einer 


gleichen A ufgabenstellung und einer entsprechen- 
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den Anzahl von Mitgliedern haben und in ıh- 
rem satzungsmäßigen Aufgabenbereich berührt 
sein. Der in Absatz 1 bezeichnete Anspruch kann 
nur an Stellen nach Absatz 1 Satz 2 und nach 
Satz I abgetreten werden.” 

Besagte Verbände können also die Klage- 
führung und Vertretung vor Gericht bezie- 
hungsweise Schiedsstellen übernehmen. Na- 
türlich kostenpflichtig — eine besonders per- 
fide Form des Generierens von Umsätzen. 


Resümee 


Fraglos offenbart der ADG-Entwurf der 
Grundzug rot-grüner Auffassungen zum Ver- 
hältnis zwischen Staat und Bürger/in: den vor- 
munschaftlichen Staat, der visionäre Werte 
wie Akzeptanz, Gleichheit und Toleranz not- 
falls und „gut gemeint“ erzwingt. Daß dies 
ein Widerspruch in sich ist, wird Berufspoli- 
tikern und Verbandslobbyisten in der Berli- 
ner Bannmeile nicht klar. Wo sich Union und 
FDP unter Maßgabe eines Laissez faire sowie 
überspitzter „Selbstverantwortung des Ein- 
zelnen“ aus der sozialen Verantwortung steh- 
len, bevormunden Öko-FDP und SPD unter 
der einer „besseren Gesellschaft“ gerade diese 
zugunsten der eigenen Klientel. 

Diese neue, fragwürdige Qualität wird vor 
allem im historischen Rückblick aufdie deut- 
sche Homosexuellenbewegung deutlich, die 
seit 1895 beeindruckende Erfolge verzeich- 
nete: das erste WhK,, die Petitionsbewegung, 
Strukturen der 20er Jahre, die zweite (west-) 
deutsche und die DDR-Schwulenbewegung. 
Diese realen Emanzipationsschritte wurde 
ohne paternalistische Bevormundung von 
oben erreicht, oft auch gerade gegen staatli- 
che Repression. Daß nach all dem ein derarti- 
ges Gesetz in Vorbereitung ist, erschließt sich 
sachlicher Analyse nicht mehr und ist nur noch 
mit ungenannten, weil problemfernen Inter- 
essen im rot-grünen Dunstkreis erklärbar. 

Dem gegenüber zeigt die weltweite Eman- 
zipationsgeschichte, daß diese sich dort durch- 
setzt, wo die sozio-ökonomischen Rahmenbe- 
dingungen stimmen. Vice versa treten Into- 
leranz und Gewalt regelmäßig dort auf, wo 
kulturell, ökonomisch, politisch und sozial 
Ungleichheit herrscht. Angesichts fortschrei- 
tender sozio-okonomischer Differenzierung 
der bundesdeutschen Gesellschaft (Hartz I bis 
IV) haftet dem ADG lediglich Künstliches 

an. Für den schwulen Arbeitslosen, die chro- 
nisch kranke Transe, die lesbische Geringver- 
dienerin ist nicht der islamische Fleischer der 
Diskriminierer, sondern ein Staat, der ihre Teil- 
habe am gesellschaftlichen Leben vorsätzlich 
beschneidet zugunsten derer, die ihr sozial ver- 
pflichtendes Eigentum (Art. 14 Abs. 2 Grund- 
gesetz) vorsätzlich der Gesellschaft entziehen. 


Die Niederlande sind ein Musterbeispiel für die Unmöglichkeit, mit ver- 
ordneten Gesetzen die Spannungen und Traditionen aufzulösen, die sich 
aus kulturellen, sozialen und wirtschaftlichen Unterschieden in der Ge- 
sellschaft ergeben.! So zog das Ende des vielgerühmten „Poldermodells” 
einen Schlußstrich unter die propagandistisch verbrämte Eintracht und 
Toleranz. Beinahe zehn Jahre gibt es nun die niederländischen Anti- 
Diskriminierungsbüros. Zu deren Wirksamkeit stellt die 2004 gegründete 
Antidiskriminierungsplattform lakonisch fest: „Toch komt discriminatie nog 
steeds voor.” Grenzen der Toleranz beim Nachbarn fand MıcHacı Heß 


n den Niederlanden ist der Schutz vor 

Diskriminierung mehrstufig ausgebaut. 

Gegen konkrete Angriffe können sich Be- 
troffene mit Hilfe der Artikel 137 c-fdes nie- 
derländischen Strafgesetzbuches wehren, die 
Straftatbestände wie Beleidigung etc. erfassen. 
Daneben gibt es seit Mitte der 90er Jahre ein 
zivilrechtliches Gesetz zur Gleichbehandlung 
(Algemene Wet Gelijke Behandeling) als Basis 
der Antidiskriminierungsarbeit. Mit ihm wur- 
de ein landesweites Netz von Anti Discriminatie 
Bureaus (ADB) geschaffen, wo Betroffene Be- 
schwerden einreichen können. Die ADB fun- 
gieren als eine Art Mediator zur Konfliktlö- 
sung. Die Konfliktparteien sind zwar nicht zur 
Befolgung der Mediationsergebnisse verpflich- 
tet, doch orientiert sich die übergroße Mehr- 
heit der Beteiligten daran. Hier wird die grund- 
sätzlich auf Ausgleich bedachte Konfliktkultur 
in der niederländischen Gesellschaft einmal 
mehr deutlich. Entsprechend sind gewalttätige 
Angriffe gegen Homosexuelle wie in einem 
Fall im Herbst 2004 in Amsterdam die seltene 
Ausnahme.? 

Dennoch wird die Situation als so unbefrie- 
digend empfunden, daß 2004 mehrere Orga- 
nisationen, darunter der nationale Lesben- und 
Schwulenverband COC, die Commissie Gelijke 
Behandeling und die Landelijke Vereniging van 
Anti Discriminatie Bureaus (ADB) eine Platt- 
form zur Erfassung und Darstellung des Pro- 
blems gründeten (vww.diserimantie.n)). 

Die Anzahl der beiden ADB eingereichten 
Beschwerden verharrte laut www.ivadb.nl in 
den letzten Jahren aufeinem konstanten Ni- 
veau (2000: 3.792;2001: 3.987;2002: 3.928; 
2003: 3.589). Auf den ersten Blick scheinen 
die Zahlen der allgemeinen Stimmung zu ent- 
sprechen, wie unter dem Überschrift „Mehr 
Diskriminierung?“ Mitte Dezember 2004 auf 


der Plattform veröffentlicht wurde: „Homo- 
sexuelle und lesbische Bürger fühlen sich im- 
mer unsicherer und machen häufiger unange- 
nehme Erfahrungen. Die Diskriminierung von 
schwulen und lesbischen Bürgern spielt sich 
weitgehend aufeinem relativ subtilen Niveau 
von Ausgrenzung und psychischer Gewalt ab. 
Dieses Niveau wird in heutigen Untersuchun- 
gen gewöhnlich noch nicht betrachtet. Schwu- 
le und Lesben klagen darüber wenig. Siespüren 
diese tägliche soziale Diskriminierung als nor- 
mal und klagen nicht, um die Situation nicht 
zu verschlimmern. Unsichtbarkeit ist eine 
Selbsthilfestrategie gegen tägliche soziale Dis- 
kriminierung. Wenn Schwule und Lesben 
schließlich Beschwerde einreichen, geht es ge- 
wöhnlich um nicht mehr beherrschbare Situa- 
tionen.“ 

Eine analoge Einschätzung gab der COC- 
Vorsitzende Henk Beerten in seiner Rede zum 
Roze Zaterdag (der nationalen Gay Pride Pa- 
rade, der jährlich durch eine andere Stadt mar- 
schiert) am 26. Juni 2004 in Enschede: „Es 
wird zuviel in Stereotypen gedacht in diesem 
Land“, konstatierte er die Lage. „Was bedroh- 
lich ist, wissen wir selbst. Das sind Homos, die 
aus einem Wohngebiet weggeekelt werden. 
Bedrohlich ist es, wenn ein Lehrer nicht von 
seinem Direktor geschützt wird. Bedrohlich 
ist es, auf der Straße angepöbelt zu werden. 
Bedrohlich ist es, von seinen Eltern oder von 
der Familie nicht akzeptiert zu werden. Das 
Bedrohliche bleibt jedoch auffällig im schwer 
greifbaren subjektiven Raum. 

Schon bevor im Winter 2004 im Amster- 
dam-Ost ein Schwuler tätlich angegriffen wur- 
de, entwickelte der COC Amsterdam folgen- 
des zweckdienliche. gleichwohl für sich spre- 
chende Szenario: „Ein deutliches Signal (der 


Überfall — M.H.). daß es hohe Zeıt wurde, 


Repro: Gig! 


[Schwerpunkt] 


einen zentralen Meldepunkt für homosexuelle 
Männer und lesbische Frauen einzurichten. 
Deutlich ist, daß die Gemeinde Amsterdam 
eine gezielte Politik entwickeln muß, um die 
Stadt auch für Homosexuelle lebenswert zu 
halten. Die soziale Akzeptanz von Homosexu- 
ellen ist mangelhaft, und ohne zielgerichtete 
Politik droht das weiter zu eskalieren.“ 


Das ist starker Tobak und der Befund scheint 


FOTOROMAN 


beständig rund zwei Drittel der Gesamtzahl 
aus. Insgesamt gibtes 13 Fallgruppen, darun- 
ter bezeichnenderweise auch Antisemitismus 
(„antisemitisme‘). 

Es stellt sich zwangsläufig die Frage nach 
der Relevanz sexuell begründeter Diskriminie- 
rung im gesamtgesellschaftlichen Kontext. Be- 
zogen auf 16 Millionen Einwohner ist das 


Konfliktpotential gegen Lesben und Schwule 


BAS IS SMOOR- 
n VERLIEFO OP Tim. 


„ 


PAPA'S VAN BAS, 


HENK EN REON ZIJN DO 


BASIE, HALF ACHT! 


WAKKER WORDEN! EERSTE DAG 


OP JE NIEUWE 
HOMOSCHOOL. 


vET COOL, 
JONGEN?! 


DE 2.2.1.0 


5 MORGENS VROEG, 


Een hause homoschoo!l staat al twintig jaar in N 


schooljaar kunnen or 170 losbo-, ho- an bHieerlingen terecht die uit het 
vakkon als Engels on wiskunde wordt op de openbaro homoschool ex 


VANDAAG 15 DE 


BAS GAAT VANDAAG VOOR HET EERST 
NAAR DE GROTE HOMOSCHOOL. DAAR 
ONTMOET HIJ TIM, BAS IS METEEN 
SMOORVERLIEFD EN WIL GRAAG EEN 
RELATIE MET TIM. MAAR OF DAT LUKT.. 


ew York; de Harvey Milk High School. Dit 


regullere onderwijs worden weggepost. Nanst standaard- 
tra tijd Ingerulmd voor computer-, kunst- en kookklasjes. 


„Grob und unappetitlich”: Seite einer schwulen Foto-Lovestory aus der Schulausgabe 
des niederländischen Homo-Magazins „ExpresZ6” vom September/Oktober 2003 


klar. Dennoch wirft ein zweiter Blick aufdie 
Zahlen konträre Fragen auf. Denn von allen 
Beschwerden entfielen lediglich zwischen zwei 
und sieben Prozent auf Diskriminierungen auf- 
grund der sexuellen Orientierung („seksuele ge- 
richtheid“); davon entfiel wiederum etwa ein 
Drittel auf Amsterdam mit seiner blühenden 
Sexindustrie. Interessanterweise ist der Anteil 
von Klagen durch Behinderte („gehandicap“) 
gleich hoch. Der Löwenanteil entfällt wenig 
überraschend auf Diskriminierungen aufgrund 
der Abstammung, Hautfarbe und „Rasse“ 
(„herkomst/ kleur/ras“); diese Klagen machen 


verschwindend gering, so negativ die Folgen 
für Betroffene im konkreten Fall auch sein mö- 
gen. Zugleich ist festzustellen, daß} die tätliche 
Gewalt tatsächlich überwiegend von jugendli- 
chen Einwanderern ausgeht.’ 

Die vielfach beklagte alltägliche und subtile 
„Diskriminierung“ stammt aber aus der Mitte 
der Gesellschaft und wird aus Werten genährt, 
die ihrerseits als sehr hohes Rechtsgut geschützt 
sind. Das Verhältnis von verfassungsrechtlich 
geschützter Meinungs-, Religions- und Schul- 
freiheit und dem Ruf nach einer „Antidiskri- 


minierung“ istohnehin problematisch." Das 
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pragmatische niederländische Rechtsbewußt- 
sein gesteht beiden Seiten Praxisrelevanz zu, 
ohne darüber abschließend zu entscheiden. Es 
scheint sowieso unmöglich, das eine zu Un- 
gunsten des anderen zu beschneiden beziehungs- 
weise durch konkrete Maßnahmen im Sinne 
einer „Antidiskriminierung“ neue Diskriminie- 
rung und daraus erwachsende Ressentiments 
zu vermeiden. Im Wissen um diese Unmög- 
lichkeit überläßt die niederländische Politik das 


Problem de facto weitgehend sich selbst. 
Die Unlösbarkeit des Konfliktes zeigte die 


selbst parlamentarische Gremien beschäftigen- 
de „ExpresZö-Affaire“. Auslöser war, daß 
Schuldirektoren die Verteilung der Schulaus- 
gabe des Homo-Magazins ExpresZo an ihren 
Schulen unterbanden. Sie begründeten dies 
nicht ausdrücklich mit dem homosexuellen 
Charakter des Blattes, sondern damit, unge- 
fragt zugesandtes Material generell nicht zu ver- 
teilen. Hinzu kam, daß die Abbildungen ästhe- 
tisch als grob und unappetitlich („grof en on- 
smakelijk“)empfunden wurden. Das Recht auf 
Meinungsfreiheit kollidierte unmittelbar mit 
der Auffassung, es liege eine Diskriminierung 
vor. Bei konfessionell gebundenen Schulen spielt 
überdies die religiöse Komponente hinein. Die 
Debatte um die Berechtigung des Direktoren- 
verhaltens gipfelte im Streit darüber, ob Schu- 
len verpflichtet seien, zugesandtes Material un- 
geprüft zu verteilen oder ob es einen anders 
gelagerten pädagogischen Auftrag gebe. 

In den letzten Monaten sorgte die allmäh- 
lich hochkochende Debatte über eine fortbe- 
stehende Diskriminierung von Lesben und 
Schwulen für parlamentarische Aktivitäten. 
Nach einer 2004 vorgenommen Untersuchung 
zur tatsächlichen Lage wurde eine neue Richt- 
linie zum Verhalten der Behörden ebenso an- 
gekündigt wie verstärkte Treffen von Betrof- 
fenen mit Politikern. Aber ändern wird das 
nichts in einer Situation, in der „Antidiskrimi- 
nierung“ beinahe zwangsläufig den Eingriff in 
ein anderes Rechtsgut Dritter bedeutet. 


Anmerkungen 
' Daß es meistens diese Unterschiede sind, die den gesell- 
schaftlichen Fortschritt, vermitteltüber eine produktive Kon- 
fliktlösung, bewirken, sei ausdrücklich angemerkt. 
? Auf das Klischee der toleranten Niederlande kann hier 
nicht weiter eingegangen werden. Der erwähnte Angriff 
führte neben einem landesweiten Rauschen des Blätterwal- 
des zu einem Runden Tisch mit Vertretern der Anwohner, 
sozialen Organisationen und der Politik. | 
‘ Gewalt geht demnach vor allem von marrokanischen 
Jugendlichen aus, deren miserable soziale Lage jedoch bei 
der Bewertung zwingend berücksichtigt werden muß. In 
diesem Kontext Ist auch zu fragen, inwiefern der offen 
schwule Politiker Pım Fortuyn nicht nur zum persönlichen 
Feindbild, sondern auch zur Quelle von Ressentiments 
gegen ‚de homos“ wurde. 
: Das betrifft vor allem die sogenannten „schwarzen Ge- 
meinden” mitihrer streng calvinistischen Verfassung. In der 
Bundesrepublik Deutschland haben sie eine ungefähre Ent- 
sprechung in den religiös geprägten Tendenzbetrieben 
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„Bürger sollen Streife 
gehen” schlägt Nieder- 
sachsens Innenminister 
vor - und in Berlin geht 
die junge Welt schon 

mal vor: Am 15. Januar 
2005 wird eine erfolgrei- 
che Politik des Innern 
deutlich, da schreibt in 
seinem Artikel zur Ermor- 
dung des Modedesigners 
Rudolph Moshammer der 
Autor Richard Oehmann 
unter der Überschrift 
„Mit und ohne Perücke” 
im Feuilleton der so gern 
so linken Tageszeitung: 
„Allein spazierende jun- 
ge Herren gewahrten da 
kurz vorher einen hinter 
ihnen herschleichenden 
Benz. Der Wagen hielt 
dann bei der günstigsten 
Gelegenheit, und heraus 
schäkerte und charmierte 
das, was in der Zeitung 
Modezar genannt 
wurde.” - Etwas, das in 
unserem Blatt logische 
Einheit von Homophobie, 
Sexismus und Rassismus 
genannt wird, kommen- 
tiert aus gegebenem 
Anlaß OLar BRÜHL 


Olaf Brühl 

ist Regisseur und Dramaturg ın 
Berlin. Der langjährige Aktivist der 
DDR-Schwulenbewegung führt 
unter www.olafbruehl.de/chronik 
eine Datensammlung zur Archäo- 
logie des Diskurses männlicher 


Homosexualität 


llein spazierende junge Herren — Hinter ih- 

nen herschleschend! — Die Tonlage der Drei- 

Biger. Der Benz war übrigens ein Rolls 

Royce und das DAS ein jemand, der auf gewaltsame, 

kriminelle Weise zu Tode gebracht worden ist— der 

Autor scheintssich ein „wenn's paßt“ kaum verknei- 
fen zu können. 

Welche Impulse zur denunziatorischen Entsexua- 
lisierung und Verdinglichung des Subjektes führen, 
kann man analysieren. Klaus Theweleit hat in seinen 
insofern nach wie vor brisanten „Männerphantasien“ 
dazu Hilfe geleistet. Und wie sprachliche Entmen- 
schung funktioniert, wie aus Menschen Untermen- 
schen, Tiere, Gegenstände, eben: Nicht-Menschen 
formuliert werden, hat Victor Klemperer in seiner 
„LTI“ über die Sprache des „Dritten Reiches“ be- 
schrieben. 

Das herausgegriffene antihomosexuelle Klischee 
istso blöd wie Richard Oehmanns nächstes, zwin- 
gend daraus folgendes von den blonden Cabriofah- 
yerinnen chauvinistisch und weiblichkeitsfeindlich ist. 
\Womit wir einmal mehr bei des Pudels Kern wären. 
Es wird nichts ausgelassen. Das Vokabular eines sol- 
chen Journalismus’ kommentiert sich selbst: 

In Kleinstädten sind’s oft rührige Behinderte oder 
sozial gestörte Hobbyschauspieler. In München war's der 
Mosz. 

In was für eine Kategorie solcherart gepfeffert 
veritabler Rassismen gehörte dann seiner Meinung 
nach Herr Oehmann selbst? Doch weiter: 

Die oberhippe Redaktion des jetzt-Magazins selig 
stand einst geschlossen und glotzend am Fenster, we ıl 
gegenüber Moshammer ohne Perücke in seiner Stadtwoh- 
nung saß. 

Nicht anders der Autor oder jene Redaktion, die 
diese Klatschanekdote zu der boulevardrosigen Schlag- 
zeile Mit oder ohne Perücke inspiriert. Welche Gedan- 
ken sie dabei — mit oder ohne Marx — in Zeiten von 
„Hartz IV“ hegten, offenbaren sie so: 

Daß Moshammer, dessen Vater als Penner endete, 
darüber hinaus noch andere Gedanken hegte, zeigte 
immerhin sein wirklich engagierter Einsatz für dıe 
Obdachlosenh:lfe. 

Ja, der Autor schreibt das Wort „wirklich“ so ge- 
dankenlos, wie Moshammers Einsatz „wzrklich” enga- 
giert war. Was er sehr viel mehr zeigte und womit er 
auch Geld verdiente, das war er selbst. 

Und auf Anregungen, sich doch auch mal als Homo- 
sexueller zu offenbaren, reagierte er ablehnend mit dem 
Hinweis, daß ja durchaus mal wieder eine Nazizeit 
anbrechen könne. 

Abgesehen davon, daßaus dieser bayerisch-schwarz- 
witzigen Bemerkung die eingeklagte „Offenbarung“ 
mit geradezu gleißender Eindeutigkeit strahlt, gibt 
sie zugleich den hellwachen Hinweis aufdie Gefähr- 


dung durch eine Ideologie — und leider nicht nur eine 


latente! —, die Herr z»d Herrn Oehmanın allerdings: 
beherrscht, und damit Moshammer postum leider 
völlig recht. Die Gefahr ist groß. 

Verdrängung und Verlogenheit waren nachweis- 
lich keine Eigenschaften, die Rudolph Moshammers 
mediale Äußerungen prägten. Jetzt will keiner was 
geahnt haben! Dieses „Doppelleben“! Diese „dunk- 
len“ Seiten! Wenn man das gewußt hätte! Die „dunk- 
len“ Seiten dieser Gesellschaft mit ihrer strukturellen 
Gewalt, ihren Erwerbs- und Obdachlosen, Korrup- 
tionsaffären und Bombeneinsätzen: die, freilich, wa- 
ren keinen Augenblick geheim. Wenn es irgendetwas 
gibt, das sich maskiert, sich privat versteckt, so ist es 
doch diese aktuelle deutsche Konkurrenz- und Fassa- 
dengesellschaft mit ihrer bi gotten Neoprüderie. 

Was ist das aber ineiner antibürgerlichen Tageszei- 
tung für eine Argumentation, wenn jemand als Miitel- 
standsunternehmen abqualifiziert werden soll? Wenn 
von einem alkoholkranken Obdachlosen als von ei- 
nem „Penner“ geschrieben wird? Dann kann die redak- 
tionelle Sprachregelung für „Abschiebehäftlinge“ 
auch Begriffe wie „Asylanten“ akzeptieren. In dersel- 
ben Ausgabe finden sich Marx’ Religionskritik, ein 
Interview mit Angela Davis über die gegenwärtige 
Situation des Sozialismus und ein Artikel zu Walter 
Benjamin. 

Am Freitag morgen ist Moshammer in seiner Grün- 
walder Villa erdrosselt aufgefunden worden. Nun wird 
er wohl mindestens eine Woche lang das Münchner Fett- 
gedruckte beherrschen. Daß er dadurch eine Flutkata- 
strophe verdrängt, wäre vielleicht sogar ihm peinlich 
gewesen. 

Peinlich ist nur das Gequatsche der Medien. Pein- 
lich ist die Wochenendausgabe der Jungen Welt durch 
diesen peinlichen Artikel eines außerordentlich pein- 
lichen Richard Oehmann, der auch noch moralver- 
logen die Flutkatastrophe bemüht. 

Ein Ermordeter beherrscht gar nichts mehr. Er ist 
tot. Mit ihm beschäftigen sich die Rechtsmedizin, 
die Mordkommission und eine bescheuerte Presse, 
die dafür bezahlt wird, nicht von dem zu reden, was 
in solchen Fällen noch immer so virulent ist wie vor 
drei Jahrzehnten. Denn die Umstände erinnern nicht 
nuran die Ermordung Walter Sedlmayrs. Sie erin- 
nern auch an die Pier Paolo Pasolinis, dessen Todes- 
tag sich am 2. November 2005 zum dreißigsten Male 
jährt. Die Intoleranz, faschistoide Vorurteilsgela- 
denheit und rasende Angst vor Homosexualität, die 
mit schriller Andersartigkeit und „weibischer“ Clow- 
nerie kurzgeschlossen wird, ist in unserer Gesellschaft 
und Zeit offenbar kaum vermindert. Mit den Umstän- 
den sind hier allerdings nicht die der Tat, sondern ist 
der aufbrechende Haß gemeint, die greifbare Distan- 
zierung, die lasch kaschierte Schadenfreude: Da sieht 
man es wieder. Das hat der davon. Wer seine „Part- 
ner (!) und „Kontakte“ schon im Bahnhofsviertel 
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Fotos: www.daisymoshammer.de 


Dem Mord 
folgte der 
Totschlag: 
Rudolph 
Moshammer 
und Daisy 


aufgabelt! Sagen die anständig verheirateten 
Zöllner, die ihren Freunden die Frauen ausspan- 
nen und umgekehrt. Heute zeigt man sich mit 
sowas nicht, wenn das nicht schwerreich ist. Die 
virulente Remobilisierung reaktionärer Ideo- 
logie liegt auf der Hand in einer Zeit, in der in 
solchen Graden Arbeitslosigkeit herrscht, jede 
alternative gesellschaftliche Vision obsolet ist, 
über andere mögliche Modelle gar nicht nach- 
gedacht wird, Frauen in der Regel weniger ver- 
dienen als Männer und der Osten weniger als 
der \Westen, wo alternativlos Familie, Ehe 
(Hausfrauen, Autos, Kinderkriegen) und Kar- 
riere als höchste und exklusive Werte gelten. 
Wo genau geregelt ist, wer draußen bleibt. Je- 
der seinen eigenen Rassismus inhaliert hat. \Wo 
ein alles erfassender Siegeszug des Konformis- 
mus Basis einer immensen sozialen und ökono- 
mischen Entsolidarisierung ist. 
Konformismus und Rassismus gehören ge- 
setzmäßig zusammen, sie fehlen in keiner Ver- 
haltensstrategie bürgerlicher Karrieren. Indivi- 
duelle Ausnahmen bestätigen die Regel. Diese 
Ausnahmen werden bisweilen hart bestraft. 
Nur sein finanzieller Erfolg eröffnete Mosham- 
mer die glamouröse Welt, an der er sich ver- 
gnügte, ohne sich Illusionen über dieselbe hin- 
zugeben. Er hatte die andere Seite ja besser er- 
fahren, als sie alle zusammen: Armut, Obdach- 
losigkeit, Hunger, Existenzangst. Er hatte sie 
nie verleugnet. Er hat sich aus ihr mit harter 
Arbeit und viel Glück herausgearbeitet. Mos- 
hammer ohne Geld — wer vonall diesen Film- 
produzenten, Firmenchefs, Parteivorsitzenden, 
Serienstars, Managern, Staatsoperndirigenten, 
Journalistinnen oder den Sabine Christiansens 
dieser Welt hätte sich wohl noch zu ihm an den 
Tisch gesetzt? Eine Klientel, die übrigens im- 


mer viel und sehr gefühlig von „Gefühlen“ und 
dem „Allgemeinmenschlichen“ redet, was im- 
mer das sein mag, nur, um nicht von deren 
Gesetzmäßigkeiten, sozialen Programmierun- 
gen und historischen Veränderungsprozessen zu 
reden, die gerade auch ihr Empfinden, Verhal- 
ten und Äußern bestimmt. Moshammer hat 
das alles mit seinem Tuntenbarock bedient und 
gleichzeitig extrem provoziert, er hat diese Sze- 
nerie lustvoll karikiert, nicht ohne Selbstironie, 
die unterfüttert war mit professionellem Wis- 
sen. 

Aufs TV-Geplapper („Plaste, Elaste“, Mos- 
hammer-DDR-Mode und so weiter) eines me- 
diengehätschelten Apothekersohns in der Atti- 
tüde des Familienschrecks, der ihn in seiner Show 
mit dessen DDR-Ausbildung vorzuführen such- 
te, insistierte Moshammer unbeirrt und ernst- 
haft darauf, daß er die beste Ausbildung habe 
genießen wollen und diese damals eben nur in 
Östberlin zu haben gewesen sei. Nein, ließ er 
das Showgefasel an sich abprallen: es war die 
beste und gründlichste Ausbildung und es gab 
sie nur dort und er verdanke ihr alles. 

Es istso wohlfeil, sich über einen „schrillen 
Vogel“ lächerlich zu machen, es ist mehrheits- 
fähig und so billig, Modeleute zu karikieren. 
Eine Gesellschaft ohne Moshammers ist eine 
fadere. Ihm nachzueifern würde vielMut und 
Konsequenz fordern. Moshammer war Camp, 
es machte ihm Spaß. Er kannte das Spiel genau 
und wußte um den Preis. 

Die verlogene bürgerliche Heuchelmoral ist 
sofort parat, wie wir sehen. Es wird (zufälliger- 
weise nicht bei Herrn Oehmann, der sich gar 
noch üblerer Bilder bedient, siehe oben) von 
„Kontakten“ zum „Homosexuellen-Milieu“ 
geredet. Wovon bitte? Was heißt hier „Kon- 
takte“? Was überhaupt soll „Homosexuellen- 
Milieu“ bedeuten? Wovon reden wir? Reicht 
es etwa nicht bis in höchste Regierungskreise, 
bis in alle Büros, Verkaufsräume und Werkhal- 
len, bis in die Chefetagen der Monopolunter- 
nehmen, bis in die Redaktionen der tonange- 
benden Medien? Welche Spießbürgerfiguration 
ist damit gemeint? Der Konformismus kennt 
diese Virulenzen, bedient sie und hält sich sel- 
ber privat bedeckt. Dieser Diskurs ist gerade 
nicht im Trend. Die Erziehungslektion wurde 
brav gelernt. Jeder sein eigener Rekrut, Räd- 
chen im Getriebe der Moral. 

Das Eis ist dünn, da hatte Moshammer recht. 

Nicht zuletzt die rassistischen, mit antisexu- 
ellen Ängsten aufgeladenen Ressentiments des 
Kleinbürgertums, der Bauernschaft und des 
Proletariats verhalfen Ende der Zwanziger und 
Anfang der Dreißiger Jahre der NSDAP zur 
Macht, ihre Wähler waren nicht nur von der 
SPD, sondern auch von der KPD Enttäuschte. 
Nicht aus Bildungsbürgern und gehobenem 
Mittelstand war die Nazipartei zunächst rekru- 


tiert, die eine Massenpartei war, und leider in 
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der Tat eine— Arbeiterpartei. Verhängnisvoller- 
weise werden die hier wirkenden ideologischen 
Hintergründe sehr selten wahrgenommen, ge- 
schweige denn präzise genug aufgearbeitet. Das 
einstige Institut für Sozialforschung Frankfurt 
am Main gibt mit seinen einschlägigen Unter- 
suchungen im Rhein- und Ruhrgebiet vom An- 
fang der 30er Jahre zu genau dieser Anfällig- 
keitsfrage den Wissenschaftlern ergiebiges 
Forschungsmaterial an die Hand. Es ist nicht 
nur brisant, es ist furchtbar aktuell. 

Für eine linke Presse hätte der FallMosham- 
mer nur insofern Interesse haben dürfen, als er 
die Fragen aufwirft: Wieviel Exzentrik und 
Individualismus, wieviel Nonkonformismus 
und Eigensinn erträgt eigentlich diese a) gut- 
bürgerliche und die aus ihr genährte b) pseudo- 
linke Gesellschaft mit ihrer manipulierten Pop- 
kultur, ihrem absoluten Konsumismus, der die 
Gefühle durch und durch beherrscht? — Für 
eine linke Presse wäre von Belang, zu beschtrei- 
ben, welche Mechanismen dazu führen, daß 
der Leichnam dieser schillernden Person für die- 
sen barbarischen Sensationsvojeurismus herhal- 
ten muß. Welche Projektionen werden hier 
stellvertretend ausagiert? Welche Ideologie 
wirkt hinter dieser Verfolgung bis ins intimste, 
stets verzerrte Detail, fernaballer Realität? Und 
es dürfte ihr auffallen, daß da nirgends auch 
nur eine Spur von Würde, Menschlichkeit oder 
Zartgefühl zu finden ist. Der Skandal ist die 
Debatte über den FallMoshammer. Der Skan- 
dalist vor allem das Schweigen über den Mord, 
über das vor allem, was den Mord nährte. 

Im primitiven Stil Herrn Oehmanns hätte 
die junge Wlt auch über Prinz Harrys Party- 
auftritt als NS-Uniform schreiben können, al- 
lerdings bewies dieser Adelssproß nicht viel we- 
niger Hirn als der junge-Welt-Autor. Der Ver- 
gleich hinkt einmal gar nicht. Es gibtein Foto, 
das zeigt, wie ein US-Soldat aufdie Leiche ei- 
nes ermordeten Schwarzen uriniert. Verbal ge- 
schieht in seinem spießbürgerlich-faschistoiden 
Denunziationsartikel dasselbe. 

Ein Haus für 60 Obdachlose zu bauen, ist 
vielleicht nicht gerade eın antikapitalistischer 
Akt. Aber ein kapitalistischer istes auch nicht. 

Ich will Moshammer nicht mit einem uni- 


alen Genie wie Pasolini vergleichen. Mos- 
c 


vers 
tueller, alles andere 


hammer war kein Intellek | 
als ein Gesellschaftskriti ker, er war Modedesig- 
ner und ein perfekt inszeniertes Gesamitkunst- 
werk. Aber die Verachtung, die beiden aus der 
Tiefe der Meinungen entgegenschlägt, wird 
schlichtweg durch ihr offenes und affırmatives 
Anderssein ausgelöst. Relevant ist insofern nach 
wie vor Alberto Moravias Kommentar zur Er- 


mordung Pasolinis, dessen Mörder bei den Ver- 


nehmungen und vor Gericht immer nur von 

dem Schwulen“ sprach: Im Grunde sei Paso- 
linis Mörder nur ein Arm der ganzen Gesell- 
schaft gewesen. 
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ngst unter Eltern in Hanson/Kentucky: 
An zwei Schulen wird wegen Sexualver- 
brechen an fünf Schülern ermittelt. „Erst- 
kläßler wegen Sodomie unter Anklage“, meldete 
am 15. Februar 2005 der zu MSNBC gehören- 
de Sender 14 WFIE über die mutmaßlichen Tä- 
ter. Drei Jungen der zweiten Klasse waren am 
l. Februar in der Grundschule bei Sexspielen 
beobachtet und angezeigt worden. 
Zwei Wochen zuvor hatte sich im benachbarten 
Earlington ein analoger Vorfall mit zwei Erst- 
kläßlern zugetragen. Beide Male waren es Schul- 
vertreter, die die Polizei riefen. Zuvor hatte die 
Staatsanwaltschaft des Landkreises den Schul- 
behörden geraten, der Polizei Sexspiele unter 
Kindern zu melden. 
Die Erstkläßler in Earlington wurden der „Sodo- 
mie ersten Grades” angeklagt. In Kentucky de- 
finiert das geltende Recht Sodomie als „devi- 
anten Geschlechtsverkehr”, bei dem die Sexual- 
organe einer Person mit Mund oder Anus einer 
anderen Person involviert sind und das Opfer 
nicht zugestimmt hat oder nicht zustimmungs- 
fähig war. Nicht zustimmungsfähig sind dem- 
nach unter anderem alle Personen unter 16 Jah- 
ren. Sodomie ersten Grades liegt vor bei Op- 
fern unter 12 Jahren. Juristisch der Vergewalti- 
gung gleichgestellt, gilt sie als schweres Verbre- 
chen. Angeklagt sind beide Jungen; als Täter 
und Opfer in Personalunion drohen ihnen bei 
Schuldspruch mehr als zwanzig Jahre Haft oder 
die Teilnahme an einem Therapieprogramm für 
Sexualstraftäter. Staatsanwalt Bob Moore ver- 
lautbarte gegenüber der Presse, daß „in Fällen 
dieser Art die Jugendlichen üblicherweise un- 
tersucht und in ein psychologisches Beratungs- 
oder Behandlungsprogramm überwiesen wer- 
den“. Die Rechtsprechung von Kentucky sieht 
vor, daß auch Kinder, die Sexualverbrechen er- 
sten Grades überführt wurden, lebenslang als 
sexual predator, („Sex-Räuber“) registriert wer- 
den. Aus Jugendschutzgründen werden sie je- 
doch erst ab dem 18. Lebensjahr mit Foto, 
Name, Anschrift, Geburtsdatum und Straftat ins 
Internet gestellt. 
Die Eltern im Landkreis sind höchst beunru- 
higt. Eine Mutter wurde zitiert: „Es ist furchterre- 
gend, daran zu denken, daß Kinder in diesem 
Alter sich an solchen Handlungen beteiligen.” 
Laut einem Folgebericht über die „schockierende 
Story” fragten viele: „Kann dies auch meinem 
Kind passieren?” Sozialarbeiterin Sherry Fisher 
dazu: „Kleine Kinder, besonders im Alter von 
drei und vier Jahren, die gerade etwas über ihre 
Körper lernen, untersuchen oft ihre Körper.” Dies 
sei „in diesem Alter nicht notwendiger Weise 
ungewöhnlich, unter älteren Kindern jedoch 
schon, wenn sie nicht sexuell explizitem Materi- 
al oder irgendwelchem Mißbrauch ausgesetzt 
gewesen” seien. Darum rät sie, „sie vor den täg- 
lichen Bildern, die in unserer Kultur so alltäg- 
lich geworden sind, zu beschützen”. Kindern 
sollte erklärt werden, daß „niemand ihren Ge- 
nitalbereich berühren sollte, mit Ausnahme von 
Ärzten oder Eltern, wenn sie Hilfe beim Baden 
oder beim Gang zur Toilette brauchen”. Der 
ermittelnde Staatsanwalt meinte, solche Fälle 
wiesen eine „genügende Häufigkeit” auf, „daß 
sie uns beuruhigen“. Ähnlich Earlingtons Poli- 
zeichef: ‚Wir sollten beunruhigt sein, daß sowas 
an einem solchen Ort geschehen konnte.” 
SEBASTIAN ÄNDERS 
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„Polizei und Justiz verfolgen die Protagonistin wegen illegaler Abtreibung; 
der Streifen fällt dazu jedoch kein Urteil. Mit seiner Regie bringt Leigh den 
Zuschauer in das Dilemma, selbst entscheiden zu müssen, ob die Haus- 
frau Vera Drake mit ihrem dunklen Geheimnis eine Verbrecherin oder ein 
Gutmensch ist”, meinte der Zürcher Tagesanzeiger Mitte September über 
die britische Low-Budget-Produktion. „Selbst der Vatikan lobte den briti- 
schen Filmemacher für sein ’interessantes und schwieriges’ Werk. Leigh 
habe Propaganda vermieden und werfe stattdessen Fragen auf, kommen- 
tierte das Radio des Vatikan ...” Gedanken über Frauenarbeit, Körper und 
Klasse machte sich anläßlich des Anlaufens von ‚Vera Drake” in deut- 
schen Lichtspielhäusern Anoreas HAHN 


era Drake ist eine „Engelmacherin“ in 

London um 1950. Sie führt zahlreiche 

illegale Abtreibungen durch und wird 
dafür mit Gefängnis bestraft. Vera Drake ist 
die Titelheldin des neuen Films von Mike Leigh. 
Der Film wurde in Venedig letztes Jahr mit 
dem Preis für den besten Film ausgezeichnet. 
Imelda Staunton bekam für die Titelrolle den 
Preis als beste Schauspielerin — und als solche 
im Februar auch den Britischen Filmpreis. 

Tatsächlich ist „Vera Drake“ einer der be- 
sten neuen Filme, die ich in letzter Zeit gese- 
hen habe, wenn auch nicht unbedingt aus den 
Gründen, die der Regisseur reklamiert. Leigh: 
„Ich denke, in einer Welt der Überbevölkerung 
und der sexuellen Freizügigkeit ist Abtreibung 
ein bedeutendes Thema. Indem ich jedoch die 
Geschichte in das Jahr 1950 verlegt habe, war 
es einfacher, das moralische Dilemma zu zei- 
gen, ohne in weltanschauliche Propaganda zu 
verfallen. Denn ich sehe es sehr als meine Auf- 
gabe an, Fragen zu stellen, und nichterwa künst- 
liche Lösungen anzubieten. Das ist schließlich 
eine schwierige, delikate Angelegenheit.“ 

Das ist sie in der Tat. Schon der alte malthu- 
sianische Begriff der Überbevölkerung und die 
daran angeschlossene Bevölkerungspolitik ist 
es (bereits Marx und Engels hatten gute Grün- 
de, im Utilitarısmus und Thomas Malthus ei- 
nen ihrer ideologischen Hauptfeinde zu sehen). 
„Überbevölkert“ sind schließlich immer nur die 
anderen. Die Standpunkte sind relativ. In den 
Niederlanden, einem Land mit sehr hoher Be- 
völkerungsdichte, ist Abtreibung relativ unpro- 
blematisch. In der Volksrepublik China mit der 
bevölkerungspolischen Doktrin der Einkind- 
familie war sie eine zeitlang fast Staatsbür- 


gerinnenpflicht. In Ostafrika, wo inzwischen 


ganze Generationen an AIDS weggestorben 
sind, hat man derweil ganz andere Probleme. 
Und in den USA wiederum ist die Legalität der 
Abtreibung, wie auch die Debatten des letzten 
Präsidentschaftswahlkampfes gezeigt haben, 
wieder eine zentrale politische Frage gewor- 
den. Von der alten feministischen Forderung, 
daß die Justiz von den Körpern der Frauen ge- 
fälligst die Finger zu lassen habe, ist generell 
nicht viel übrig geblieben. Auch die Tatsache, 
daß die westlichen Nachkriegsgesellschaften 
sich, wie Foucault gezeigt hat, von einem Re- 
gime der Disziplin und Repression immer mehr 
einem Regime der Norm und der Therapie — 
der „Zwangsberatung“ wie man in diesem Kon- 
text einmal sagte - zuwandten, wird derzeit 
wieder vermehrt vom Wiederauftauchen neo- 
malthusianischer Standpunkte — gegen Abtrei- 
bung, aber für starke Geburtenkontrolle durch 
Aufklärung und vor allem ... sexuelle Enthalt- 
samkeit — und scheinheiliger Ethik-Debatten 
überschattet. In mehrfacher Hinsicht Indizien 
für den barbarischen Zustand der Gegenwart. 

Das 1950er London von „Vera Drake“ ist 
nicht einfach eine Projektion der aktuellen De- 
batten. Es ist fast noch eine andere Welt. Keine 
„Konsumgesellschaft“: Solange Süßigkeiten 
eine aufdem Schwarzmarkt gehandelte Man- 
gelware sind, muß man sie niemandem mit 
Hilfe von Werbung andrehen. Insofern die eng- 
lische Nachkriegsgesellschaft noch nicht hin- 
reichend für aufgeklärten Massenkonsum „ame- 
rikanisiert“ ist, ist sie freilich barbarisch, eine 
Welt des Mangels und der Ignoranz. Die ersten 
Anzeichen der notwendigen ‚Amerikanisie- 
rung“ tauchen allerdings bereits auf: Vera 
Drakes Sohn sucht sich im Jazzclub eine Be- 


gleiterin für den Abend - möglicherweise eine 
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der zukünftigen Kundinnen seiner Mutter—, ren Körper entweder kaum oder nur zu gut zu Errata 
und ihre Schwägerin ist sowohl endlich mit verstehen: „Ich habe sieben Kinder, ein weite- 


ihrem Wunschkind schwanger als auch von res würde mich umbringen.“ 1. Nuno F. Thomaz (Gigi 35, 5. 3) ist kein 


portugiesischer Statts-, sondern Staatssekretär, 


Auto, Radio, Waschmaschine, Leopardenfell- Die bürgerliche Welt ist in dem Film we- wi 

Ka * . auch wenn der zitierte Observer ihn, noch fal- 
mantel beziehungsweise ihren Wünschen da- sentlich kälter als die proletarische, beidesind „cher, zum Minister erhob. Der FAZ RT, 
nach umgeben. aber gleichermaßen geprägt vom Abstand der verdankt unser Editorial die Vermurxung der 


Vera Drake selbst gehört noch der alten Welt Männer und dem Zugriff der Institutionen. Als Regierungspartei PSD mit der sozialdemokra- 


5 u: i _ tischen PS zur „sozialdemokratischen PSD”, 
der Arbeiterklasse unter dem Disziplinarregime sich schließlich bei einer Frau in Folge der Ab an der Redaktion SR ee 


an. Ihr Selbstverständnis — das ist konkret das treibung lebensgefährliche Komplikationen ein- den Fraktionen Zwingende Großschreibung, 
Gemäßigte und Zwingende Kleinschreibung 
(„BAG Queer” oder „BAG queer”? „laz” oder 
„taz“?) sowie Anglizismus („Queer-Theory”, 
„Queertheory”, „Queer-Theorie“), Verbindlicher 
Trennstrich und Gänsefüßchen. Grund ist die 
richtige Interpretation der je nach Duden-Aus- 
gabe variierenden Regeln für den korrekten 
Schriftsatz. Ungeachtet des Binnen-| bezog sich 
„Queer-Theroetikerinnen” im Inhaltsverzeich- 
nis von Gigi Nr. 35 freilich auch auf Männer. 
3. Dasselbe Verzeichnis nannte einen falschen 
Autor der „Grünen Nelken“. Martin Lentzen 
möge uns vergeben, in dessen zugehörigem 
Text (5. 33) der vorvorletzte Satz der ersten Spalte 
mit „verurteilt wurde” hätte enden müssen. 
4. Apropos Martin Lentzen: Zu seinem Beitrag 
„Die Linke und ihr Laster” (Gigi Nr. 35, S. 6) 
erreichten uns zwei Bitten um Richtigstellung: 
Nicht Marc Sittly war demnach Zeuge der Äu- 
ßerungen Theresa Jakobs, sondern Frederico 
Elwing, und K13 legt Wert auf die Feststel- 
lung, daß sie keine „Pädo-Selbsthilfegruppe”, 
sondern „eine Online-Redaktion zur journali- 
stischen Berichterstattung im Internet” ist. 
5. Für alle, die’s nicht erfaßt haben: „AG LSP” 
(Gigi Nr. 35, 5. 9, Bildtext) ist die Abkürzung 
IP. | für die schon im Bildtext Seite 7 sowie auf Seite 
„I help girls out!” oder Verhaftung einer Engelmacherin: Beredte Szene aus „Vera Drake” 6 links unten vorgestellte „Arbeitsgemeinschaft 
Lesben- und Schwulenpolitik der PDS“. 
6. Bild schreibt viel, aber nicht alles. Daher 
„moralische Dilemma“ — ist dabei eine naive, stellen, wird Vera Drake (widerwillig) denun- hätten deren aufschlußreiche Auslassungen in 
quasi christliche Nächstenliebe, nachbarschaft- — ziert und schließlich verhaftet. Die zweite Hälf- der Meldung „Negerkuß” (Gigi 35, 5. 14) wie 


folgt gekennzeichnet werden müssen: „Die 


iche Solidarität. „ ırls out“, sagt sie. te des Films ist den Blö stituti 

liche Solidarität Rn out ‚sagt sie c u ilms is ee öcken der Institutionen I Gin dichindan Ah ern 
Vera Drake ist grundgut, sie nimmt nicht gewidmet — Hospital, Polizeirevier, Gerichts- 7. der Meldung ;Kleihar Kuigse kracht 

einmal Geld für die Abtreibungen, ja,sieahnt saal, Gefängnis. Institutionelle Orte, an denen Imam” (Gigi Nr. 35, 5. 24) wäre in Zeile vier 

nicht einmal, daß die Freundin, die ihr dieFrauen man einem bestimmte Blick und einer be- die Formulierung „Personen, die sich der poli- 


. . u 
vermittelt, eine Schwarzmarkthändlerin, das stimmten Sprache ausgesetzt ist. Die minu- tischen Mitte zuordnen” zutreffend gewesen. 


sehr wohl tut. tenlangen Polizeiverhöre oder die Kameraein- 
Auch in der Welt des Disziplinarregimes ist stellung auf das Panorama des Gefängnisflurs 
die Intimsphäre die Arbeit der Frauen. Gleich- indem Film sind bezeichnender als einekurze  jssN 1437.3076, Post: Redaktion Gigi, Postfach 


gültig, ob es sich um Geburtenkontrolleoder Abhandlung zum Thema. Der Streifen zeigt 080208, 10002 Berlin; Büro: en Narr n; 
’ ba . es: - TIseccslo: U e 10405 Berlin; e-mail: redaktion@gigi-online.de; Fon 
die Organisation einer familiären Weihnachts- so die Hilflosigkeit des Subjekts gegenüber die- +... 01 80/4444945,. Web: www.digi-online.de; 


feier handelt, die Arbeit am Körper ist Frauen- sem Blick und dieser Sprache der Disziplin. Herausgeber: wissenschaftlich-humanitäres komitee 
(whk); Verleger: Förderverein des whk e.V.; Redak- 
tion: Lizzie Pricken, Ortwin Passon, Dirk Ruder, Claas 
zwischen den Klassen verschieden verteilt ist. nicht auch die sich daran anschließende Abtrei- Sudbrake, Eike Stedefeldt (Vi.S.d.P, Layout); Ständi- 
ge Mitarbeit: Ira San ae eich 0180/ 

| 945; redaktion@gigi-online.de; Erscheinungs- 
verschiedenen Formen der Abtreibung. Der 1975 im Kontext seines Abtreibungsfilms „Ge- OK bene IE Dich & Wällerverarbai- 
tung: Druckerei Schmohl & Partner, Berlin. Das Abon- 
nement istnur zum Ende des Bestellzeitraums kündbar. 


arbeit. Der Film zeigt, dal auch diese Arbeit Eine Liebesszene seı nicht realistisch, wenn 
Familienräume sind auch Klassenräume mit bung gezeigt werde, meinte Alexander Kluge 


Film vergleicht sie. Die junge Frau im Haus legenheitsarbeit einer Sklavin“. Dessen Forde- 


des Ministerialbeamten, für den Vera Drake als rungen gingen noch sehr weit: „Man muß erst Manuskripte bitte per e-mail, auf Diskette oder CD- 
Putzfrau arbeitet, besticht aufden Rateiner die Grundzelle Familie abschaffen. dann läßt ROM einreichen. Für near ee Eee 
ISC | ineı TR, N. \ kripte und Fotos keine Gewähr. Es bes ein Hono- 
. zynischen Freundin hin einen Psychiater, um sich Weihnachten ersetzen. Solange beides nicht erfisch, Namentlich gekennzeichnete Beiträge ge- 
8 eine legale Abtreibung aus „psychologischen“ geschieht, kommt es daraufan, das ganze Ge-  hbendie Meinung der Autorin oder ER e r 
E nen \ | ur j u . 2 ichung in elektronischen IV\e- 
F Gründen (Selbstmordgefahr, Geisteskrankheit fühlvon Weihnachten und Familie festzuhal- en on Redaktion oder 
: 1: ’ \ ien sind n "in: 
8 inder Familie) zu erwirken. Eine Frau der Mit- ten; keine der Illusionen, keinen der Nervtöter Autorin statthaft. Kein Schadensersatzarspruch = Da 
x j ’ . | \ ; rbehalt: Die Zeitschrift blei 
5 lasse, die von Vera Drake behandelt wird Hure i erscheinen. Eigentumsvorbel 
telklası | u | ‚  undaufkeinen Fall die Härte der Grundpro Eientum des Absenders, bis sie der/dem Gefangenen 
: sieht die Abtreibung routiniert als Variante der Portion zum Schein ersetzen, solange sie nicht persönlich ausgehändigt worden ist. „Zurhabenahme 
5 Empfängnisverhütung: „Noch einen Drink und wirklich ersetzt wird.“ ist keine Aushändigung im Sinne dieses Vorbehaltes. 
: a ie | isch ’ N Wird die Zeitschrift nicht oder nur teilweise persönlich 
€ weg damit.“ Junge proletarische Frauen sind Der Film „Vera Drake“ hat diese Härte, al- ausgehändigt, so sind die nicht ausgehändigten Teile 


? hilflos und völlig verängstigt. Sie scheinen ih- lerdings ohne die Forderungen. mit Begründung an den Absender zurückzuschicken. 
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Rainer Wend (SPD) 
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Schwule Schmarotzer 


Hegter auch nur den Verdacht eines geldwerten Vor- 
teils perverser Lebensweisen, zeigt ihn der gedruckte 
Völkische Blockwart gnadenlos an. Also meldete Bz/d 
online am 19. Dezember 2004 einen „kuriosen Zoff 
um das Arbeitslosengeld II“. Demnach fordern SPD 
und Union „eine Überprüfung der internen Richtlini- 
en der Bundesagentur für Arbeit für die Bewilligung 
der Anträge von Arbeitslosen, weil darin homosexu- 
elle Partnerschaften bevorteilt werden. Folge: Schwule 
können mehr Arbeitslosengeld II bekommen als 
Heteros!“ Akribisch hätten „die Beamten des Bun- 
deswirtschaftsministeriums alle Lebensumstände von 
Arbeitslosen im Hartz-IV-Gesetz erfaßt. Genau ge- 
regelt ist auch die Anrechnung von Einkünften und 
Vermögen eines Partners. Wenn der zuviel verdient 
oder auf der hohen Kante hat, gibt's weniger oder 
nichts. Und zwar auch bei ‘eheähnlichen Gemein- 
schaften’ — sprich: wilden Ehen. 

Nach den Durchführungstichtlinien der Bundes- 
agentur gilt aber nur ‘eine auf Dauer angelegte Le- 
bensgemeinschaft zwischen einem Mann und einer 


Erst Wurfprämie, dann Nichtwurfstrafe 


Bevölkerungspolitik, auch die aus rein fiskalischen 
Gründen forcierte Bestrafung Kinderloser, ist das Ge- 
genteil von Demokratie. Lehrreich ist deshalb ein 
Brief, mit dem die Bundesversicherungsanstalt für 
Angestellte in Umsetzung eines weiteren rot-grünen 
„Reformprojekts“ im Dezember 2004 unterm Be- 
treff „Ihr Beitrag zur Pflegeversicherung der Rent- 
ner“ all jene überraschte, die sich aufden Verfassungs- 
grundsatz des Vertrauensschutzes verlassen hatten: 

„Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr, das 'Ge- 
setz zur Berücksichtigung der Kindererziehung im 
Beitragsrecht der sozialen Pflegeversicherung’ sieht 
die Berücksichtigung der Kindererziehungsleistung 
bei der Bemessung des Beitrags zur sozialen Pflege- 
versicherung ab 01.01.2005 vor. Dies geht auf das 
Urteil des Bundesverfassungsgerichts vom 3. April 
2001 (Az.: 1 BvR 1629/94) zurück. 

Wi war es bisher? Bisher beträgt Ihr Beitrag zur 
Pflegeversicherung 1,70 % der Rente. 

Was ändert sich? Durch die Neuregelung erhöht 
sich der Beitragssatz um einen Zuschlag in Höhe von 
0,25 Beitragssatzpunkten. Die Beitragszuschläge für 
die Monate Januar bis April 2005 werden in einer 
Summe von der Rente für den Monat April einbehal- 
ten: ab Mai 2005 wird der Beitragszuschlag jeden 
Monat kontinuierlich erhoben. Somit sind ab Mai 
2005 aus der Rente Beiträge zur Pflegeversicherung 
in Höhe von 1,95 % zu zahlen. Bei Eltern wird der 
Beitragssatz nicht erhöht! Erforderlich ist jedoch, daß 
die Elterneigenschaft nachgewiesen ist. 

Kann ist von einer Elterneigenschaft auszugehen? 
Eltern im Sinne des o. g. Gesetzes sind leibliche EI- 
tern, Adoptiveltern, Stiefeltern und Pflegeeltern. Ein 
Kind befreit beide Elternteile von dem erhöhten Bei- 
trag. Wır können aus den uns vorliegenden Unterla- 
gen nicht erkennen, ob Sie ein Kind haben oder hat- 
ten. Sollten Sıe Elternteil in diesem Sinne sein, wei- 


sen Sie uns dies bitte nach. 


Frau’ als ‘eheähnliche Gemeinschaft’. Klartext: Le- 
ben zwei Heteros in wilder Ehe zusammen, wird das 
Partnervermögen angerechnet, bei einer ‘wilden 
Homo-Ehe’ nicht. Der Sprecher der Bundesagentur 
für Arbeit, Ulrich Waschki, zu BamS: „Wenn Homo- 
sexuelle ohne eingetragene Partnerschaft zusammen- 
leben, werden Vermögen und Einkommen des Part- 
ners nicht berücksichtigt.’ 

Dagegen machen nun SPD und Union mobil. Der 
Vorsitzende des Bundestagswirtschaftsausschusses, 
Rainer Wend (SPD): ‘Die Bundesagentur für Arbeit 
sollte die genaue Formulierung der Arbeitsanweisung 
noch einmal überprüfen. Es muß klar sein, daß homo- 
sexuelle Partnerschaften nicht anders behandelt wer- 
den als heterosexuelle.’ Der CSU-Arbeitsmarktex- 
perte Johannes Singhammer: ‘Es kann doch nichtsein, 
dal homosexuelle Paare bevorzugt werden. Die Bun- 
desregierung muß umgehend dafür sorgen, daß die 
Bundesagentur die Richtlinie ändert. Das Arbeitslo- 
sengeld II darfnicht zu ehe- und familienfeindlichen 


Effekten führen.“ 


Was zst zu tun? Zum Nachweis der Elterneigen- 
schaft füllen Sie bitte das beigefügte Antwortschrei- 
ben aus und senden Sie es unterschrieben an uns zu- 
rück. Fügen Sie bitte entsprechende Unterlagen bei. 
Wenn Sie kein Kind haben oder hatten, ist eine Ant- 
wort nicht notwendig. 

| Bis wann benötigen wir die Unterlagen? Wir bitten 
Sie, uns die Unterlagen bis spätestens zum 15.01.2005 
zu übersenden. Übersenden Sie die Unterlagen bis 
dahin nicht, gehen wir zunächst davon aus, daß bei 
Ihnen keine Elterneigenschaft vorliegt. 

Be geht es weiter? Liegt die Elternei genschaft vor, 
verbleibt es bei der bisherigen Höhe des Pflegeversi- 
cherungsbeitrages. Sie erhalten darüber keine geson- 
derte Mitteilung. Liegt keine Elterneigenschaft vor, 
erhöht sich der Beitragssatz zur Pflegeversicherung 
um den Zuschlag in Höhe von 0,25 Beitragssatzpunk- 
ten. Sie erhalten hierüber einen Bescheid. Diesen über- 
senden wir Ihnen voraussichtlich im März 2005.“ 

Die Zugabe überbrachte der ARD-Teletext am 
28. Dezember: „Nach Informationen der Bz/d müs- 
sen 2005 mindestens drei Mio. Rentner den zusätzli- 
chen Pflegebeitrag für Kinderlose zahlen. Die be- 
schlossene Befreiung von einem erhöhten Pflegever- 
sicherungsbeitrag gelte nur für Senioren, die vor Ja- 
nuar 1940 geboren worden seien, schreibt das Blatt. 
Jüngere kinderlose Rentner müßten deshalb im April 
einmalig 2,7 Prozent für die Pflegeversicherung zah- 
len. Danach werde für sie monatlich ebenfalls der auf 
1,95 Prozent erhöhte Pflegeversicherungsbeitrag für 
Kinderlose fällig.“ 

Bleibt zu ergänzen: Menschen, deren „Gleichstel- 
lung“ Rot-Grün sich rühmt (Behinderte, Homose- 
xuelle), sind von der Bestrafung so wenig ausgenoMm- 
men wie ohne ihr Einverständnis legal zur Zeugungs- 
unfähigkeit verstümmelte Intersexuelle und Psychia- 
trısierte sowie lebenslang Weggesperrte ohne eine 


Chance auf reproduktives Ausleben ihrer Sexualität. 


Fotos: Deutscher Bundestag. Pressefoto M. Höhn 


PDS-Genossen, die vergessen haben, was rechts und 
links ist, heißen „Reformer“ und animieren Provinz- 
blätter ä la Magdeburger Volksstzmme dazu, sie in sechs- 
spaltigen Interviews als theoretisch unbeleckt vorzu- 
führen mit Fragen wie dieser vom 1. Februar 2005: 
„Sie haben vor kurzem Ihren Freund geheiratet (!) 
und gehen sehr offen mit Ihrer Homosexualität um. 
Wie kommt das in der PDSan?“ Antwort: „Es hat 
mir nicht geschadet ... Ich habe Gott sei Dank noch 
nie bemerkt, daß das in der PDSein Thema ist.“ 
Darum entging Sachsen-Anhalts Genossen auch, 
daß die Homo-Ehe ein Repressionsinstrument ist, das 


selbst die PDS zehn Jahre lang bekämpfte, und desi- 


Kaum Lob von Mitgründern und Ex-Kampfgenossen 
gab es zum 25. Geburtstag einer am 13. Januar 1980 
in Karlsruhe gegründeten Partei: „Die Grünen sind 
von einem emanzipatorischen, ökologischen und so- 
zialen Projekt zu einer Kriegspartei heruntergekom- 
men“, die „im deutschen Herrschaftsinteresse Krieg“ 
führe und Armut und Elend mitorganisierte, gratu- 
lierte Jutta Ditfurth, einst Bundesvorsitzende. Rai- 
ner Trampert, 1982 bis 1987 ebenfalls Bundesvorsit- 
zender, attestierte den Grünen gar die „Mutation von 
Menschen zu Systemtrotteln“. Trampert zitierte in 
dem Zusammenhang die jetzige Vorsitzende Claudia 
Roth, die mal geäußert habe, die Partei habe Kriegs- 
einsätzen „verantwortungsbewußt zugestimmt, denn 
wir haben das Einsatzgebiet klar definiert und 
Streubomben abgelehnt, weil die nicht zielgenausind“. 
Trampert: „Hätten die Bomben ohne die Grünen ihr 
Ziel verfehlt? Man mag gar nicht daran denken.“ 
Klar definiert war Anfang der 80er das Einsatzge- 
biet grüner Homos: „Unser Ziel ist die Beseitigung 
jeglicher Strukturen, die die DIKTATUR DER NORMAL- 


Eine Beschwerde des Pädo-Aktivisten Dieter Giese- 
king über Wosrfälische Rundschau und tageszeitung (taz) 
wies der Deutsche Presserat zurück. Diese hatten im 
September 2004 seine Privatadresse veröffentlicht 
und suggeriert, er plane dort strafbare pädosexuelle 
Aktivitäten. Folge war tagelange Unruhe im Viertel 
und eine Demonstration vor Giesekings Wohnung. 
Dennoch verstößen die „Beiträge unter den Über- 
schriften ‘Pädosexueller zieht Netzwerk in Unna auf 
und ‘Demo gegen Dieter’ in der 72z vom 24. bzw. 
27.09.2004 bzw. diverse Beiträge in der Westfälischen 
Rundschau vom 21. bis 28.09.2004 nicht gegen den 
Pressekodex. Die nachweislich falsche 722-Schlagzeile 
sei von der Beschwerdekammer „nicht kritisiert“ wor- 
den. „Es ist offensichtlich so, daß Sie weiterhin für 
die Vereinigung Krumme 13’ auch an ihrem neuen 
Wohnsitz in Unna tätig sind.“ Bei der Westfälischen 
Rundschau wollte das Gremium „kleinere Unkorrekt- 
heiten“ zwar nicht ausschließen, aber „insgesamt kei- 
ne Verletzung der journalistischen Sorgfaltspflicht“ 
feststellen. Eine mögliche Verletzung des Persönlich- 
keitsrechts sei indes vom Presserat „intensiv disku- 


tiert“ worden. Demnach habe die „schrittweise De- 
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gnierten den 29jährigen Sangerhausener Ex-Publizi- 
stikstudenten Matthias Höhn arglos als künftigen Lan- 
desvorsitzenden. Der offenbart aufseiner Website 
schonungslos, was er für modern hält: Brechen ande- 
re Ja-Wort-Junkies den konservativen Inhalt zumin- 
dest noch in der Form, „heiratete“ Höhn in klassi- 
scher Zeremonie und schreiend braunem Herrenan- 
zug, was seine Aussage bekräftigt, die PDS habe „an 
einigen Stellen inhaltlichen Nachholbedarf“ und sei 
„bisher in zu geringem Maße neugierig auf Neues‘. 
Bereits am 18. Januar hatte das Parteiorgan Nezes 
Deutschland Höhn denunziert: „Wenn ich nicht Poli- 
tik mache, schlafe ich.“ Lang, tief und sehr, sehr fest. 
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Matthias Höhn (PDS) 


TÄT möglich machen ... Wir fordern die Gleichbe- 
rechtigung von Lebensgemeinschaften, Familien, 
Mehrfachbeziehungen, Gemeinschaften gleichen oder 
verschiedenen Geschlechts, Wohngemeinschaften 
oder zwischen Erwachsenen und Kindern.” Eine 
Schwerpunktforderung sei daher „die Abschaffung 
der Sexualstrafrechtsparagraphen 174-176, die bisher 
so gefaßt sind, daß sie einvernehmliche Sexual- und 
damit Liebesbeziehungen unter Strafe stellen bzw. 
kriminalisieren“. Eine „noch von den GRÜNEN zu 
berufene Kommission“ sollte „prüfen, inwieweit das 
gesamte Sexualstrafrecht abgeschafft werden muß!“ 
Ziel waren ferner ein Antidiskriminierungsgesetz, „auf 
das sich jeder Betroffene bei Diskriminierung in Staat, 
Beruf, Kirche, Medien und Gesetz (sic!) berufen“ 
kann, sowie die Wiedergutmachung für schwuler KZ- 
Opfer. Als den Grünen 1983 mit 5,6 Prozent schließ- 
lich der Einzug in den Bundestag gelang, gab die grü- 
ne Friedenspolitikerin Petra Kelly allerdings die denk- 
würdige Parole aus: „Wir wollen eine Lobby sein für 
Tiere, Pflanzen und behinderte Frauen.“ 
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anonymisierung“ Giesekings „mit der Veröffentli- 
chung eines Hauses in der Gartenvorstadt“ am 22. Sep- 
tember ihren Anfang genommen, „danach folgte eın 
Porträtfoto (23.09.2004), schließlich wurde am 
27.09.2004 über die Demonstration gegen Pädophi- 
lie (sic! — Gig:) berichtet und in diesem Zusammen- 
hang ein Foto des Hauses in der ... Straße veröffent- 
licht, in der Sie wohnen“. Dies hätte jedoch nach 
Ansicht des Presserats nur dann eine Verletzung des 
Persönlichkeitsrechts dargestellt, wenn Gieseking 
„durch sein Verhalten“ nicht „aktiv“ zur Berichterstat- 
tung über ihn „beigetragen“ hätte: „So hatten Sie sich 
nicht zurückgezogen, sondern sind weiterhin in dem 
(legalen! — Gigi) Verein Krumme 13° aktiv.“ Da 
Gieseking der Publizierung seines Porträts nicht wı- 
dersprochen habe, könne „es dann selbstvers tändlich 
veröffentlicht werden“ ‚so der Presserat in der schrift- 
lichen Begründung vom 13. Dezember. (Az.: BKS2- 
140 + 141/04) Bereits im Herbst 2003 hatten reißeri- 
sche Berichte in Bz/d über den „Pädophilen-Chef“ 
Gieseking aus Hamburg vertrieben. Nach den Presse- 
artikeln in Unna kündigte ihm nun auch dort die kom- 
munale Wohnungsverwaltung - fristlos. 
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Begriffe wie „schwul“, 
„homosexuell”, „hetero- 
sexuell”, „Coming-Out” 
und ähnliche, die sich 
um das Konzept der 
sexuellen Orientierung 
ranken, dienen immer 
mehr dazu, Sexualitäten 
in einer neuartigen, 
spezifischen Weise zu 
organisieren sowie - im 


Sinne Foucaults - institu- 


tionell zu verwalten, 
indem die Individuen in 
sie eingepaßt werden 
beziehungsweise sie sich 
in unsere Gesellschaft 


einpassen müssen, wenn 


sie „normal” sein wol- 
len. Gedanken über Für 
und Wider der Organi- 
sierung der Orientierung 
machte sich OLar APrEL 


as Konzept der Sexualorientierung trifft 

nichtallein eine Aussage über den persönli- 

chen Lebens- und Empfindungsstil, sondern 
entscheidet auch darüber, wer mit wem sexuell inter- 
agieren darf, kann oder könnte beziehungsweise soll 
oder so//te — und wer nicht. Während früher diese 
Bestimmung von Sexualitäten auf das Erwachsenen- 
alter beschränkt war, bilden sich in den letzten Jahr- 
zehnten immer mehr Strukturen heraus, auch jünge- 
re Personen möglichst frühzeitig einer entsprechen- 
den Eingliederung ihrer Sexualität zu unterziehen. 
Wobei es gerade im Falle von potentiellen Lesben 
und Schwulen nicht darum geht, dieses identifikato- 
rische Raster von außen zu oktroyieren, sondern sie 
selbst zum Geständnis ihrer Sexualität— vor sich und 
vor anderen in der Gestalt von „innerem Coming- 
Out“ und „äußerem Coming-Out“ — zu verhelfen 
und verführerische Möglichkeiten zu bieten, eine se- 
xuelle Identität zu entfalten. Aufklärungsprojekte von 
translesbischwulen Vereinen, die unter anderem Schu- 
len besuchen, sind ein Beispiel für Institutionen, die 
indiesem Rahmen agieren und trotz ihres emanzipa- 
torischen Anliegens problematisierbare sz4 effects ver- 
ursachen. 

Es ist keinesfalls an dem, den Zustand früherer 
Jahrzehnte zu romantisieren. Aber möglicherweise 
istes ebenso abwegig, den heutigen Zustand zu idea- 
lisieren als einen rein positiven Effekt eines linearen, 
eindimensionalen und stets aufwärts gerichteten 
schwullesbischen Emanzipationsprozesses, der keine 
unerwünschten Nebenwirkungen mit sich bringt. 
Gerade in puncto emanzipatorischer Interventionen 
ist es nötig, aufzuzeigen, wie sich neue Formen von 
Beschränkungen etablieren können — auch im Kon- 


text derselben. 
Schulhofwichser = schwul 


Während gleichgeschlechtliche Annäherungen im 
Kindes- und Jugendalter früher unabhängig von ei- 
ner Kategorisierung der Sexualorientierung als mehr 
oder weniger dazugehörend hingenommen und prak- 
tiziert wurden, scheinen sie heute zu eindeutigen In- 
dikatoren einer sexuellen Orientierung geworden zu 
sein. So konstatiert der Hamburger Sexualforscher 
Gunther Schmidt: „Von den 16- und 17-jährigen Jun- 
gen, die wir 1970 interviewten, gaben noch 18 Pro- 
zent an, schon einmal Sex mit einem Jungen gehabt 
zu haben; 1990 berichteten nur noch 2 Prozent über 
solche Erfahrungen.“ 

Er selbst bezieht allerdings als Ursache für diese 
Entwicklung mit ein, daß in den zwanzig Jahren, die 
zwischen den beiden Studien vergangen sind, sich 
dahingehend viel verändert hat, daß heute durch 
koedukativen Unterricht in den Schulen etc. die Kon- 


takte von Kindern und Jugendlichen weniger als frü- 
her auf Personen desselben Geschlechts zentriert sind. 
Dennoch sind die Zahlen frappierend; selbst unter 
der Bedingung, daß die Untersuchung — was mög- 
lich ist — nicht die Realität jugendlichen Sexualver- 


haltens abbildet, sondern nur eine unterschiedliches 
Antwortverhalten 1970 und 1990 vorliegt. Denn die 
Begriffe „homo“ und „hetero“ sind heute viel mehr 
in aller Munde als damals, und folglich ist für die 
Schulhofwichser ihr Handeln heute sehr viel mehr 
ein homosexueller Akt als noch vor einem Viertel- 
jahrhundert. Wer heute also auch nur zugibt oder 
bekennt oder davon erzählt, daß er Sex mit einem 
gleichgeschlechtlichen Partner hatte, sitzt bereits al- 
leinaufGrund dessen potentiell in der Schublade der 
Homosexuellen. Was nicht nur bedeutet, dab die Ka- 
tegorie der sexuellen Orientierung nun auch Jugend- 
liche und vielleicht sogar Kinder betrifft, sondern auch 
die Verlängerung eines spezifischen homophoben 
Diskurses in die Jugend hinein mit sich bringt. Das 
Stigma der Hänseleien, die entlang von schw/ statt- 
finden, betrifft demnach möglicherweise nun nicht 
mehr nur die allzu sensiblen, unsportlichen, in 
Mädchenspiele involvierten (das heißt unerwünscht 
unmännlichen) Jungen, sondern auch die unsensiblen, 
sportlichen, in vielleicht allzu aggressive Jungenspiele 
involvierten (das heißt unerwünscht männlichen) Jun- 
gen, die aus Lust, Interesse oder Neigung bestimmte 


Formen gleichgeschlechtlicher sexueller Inter- 
aktion pflegen. 


Neue Fälle für Psychiater: 
gestörte Identität 


_ Erstdie Jugend, dann das Erwachsenenalter und 
irgendwann währenddessen das Coming-Out. 


Die Geschichtsschreibung der Schwulenbewe- 
gung weiß, wie sich die Bedeutung des Aus- 


He'sa 
boxer... 


That likes pink 


nail polish. 


drucks „Coming- 


le Reifungskrise“ als psychopathologische Dia- 
gnose aufgelistet, die für diejenigen Personen 
reserviert ist, die sich mit ihrer „sexuellen Orien- 
tierung“ quälen, wenngleich in früheren Jahr- 
zehnten dieselbe Psychiatrie mit ihren Diagno- 
semanualen Homosexualitätals Perversion klas- 
sifizierte beziehungsweise später Homosexu- 
ellen anbot, ihre sexuelle Orientierung umzu- 
polen, wenn sie sie als problematisch oder un- 
erträglich erlebten. Während es früher nur die 
eine wahre Sexualität — die gegengeschlecht- 
liche — gab, gibt es nun zwei — oder vielleicht 
drei, wenn man die Bisexualität mit einbezieht. 
Wer sich nicht entscheiden kann oder will, ist 
suspekt, unaufrichtig und im Extremfall als ge- 
störte Identität ein Fall für die Psychotherapeu- 
tin oder den Psychiater. Und während Schwule 
im letzten Jahrhundert noch brav geheiratet 
und Kinder zeugten, geht es jetzt darum, prä- 
ventiv zu verhindern, daß heterosexuelle Frau- 
en und homosexuelle Männer überhaupt auf 
die Idee kommen, sich aufeinander einlassen 
respektve darum, nachsorgend die Schwulen 
und Lesben aus ihren vermeintlich verfehlten 
heterosexuellen Beziehungen und Ehen zu ex- 
trahieren und sie einer adäquateren schwulen 
oder lesbischen Lebensform zuzuführen. 
Schließlich gibt es ja jetzt auch die Homo-Ehe, 
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hat: „Vor Stonewall 
bezeichnete der Ausdruck das Eingeständnis der 
eigenen Sexualität innerhalb der schwulen Welt; 
nach Stonewall bedeutete er die öffentliche Af- 
firmation einer homosexuellen Identität.” 
Mittlerweile indessen fungiert das Konzept 
Coming-Out in erster Linie weder als Selbstbe- 
kenntnis unter Homos noch als Bekenntnis 
unter Heteros, sondern wird primär entwick- 
lungspsychologisch begriffen als vorwiegend 
inneres Bekenntnis, das eine notwendige Bedin- 
gung darstellt für alle weiteren Coming-Outs. 
So ist innerhalb psychosozialer Beratungs- 
und Betreuungskontexte vom „verspätetem 
Coming-out“ die Rede, um herauszustellen, daß 
man es im günstigeren Falle eben hätte eher 
wissen sollen. Entsprechend wird auch im ak- 
tuellen psychiatrischen Diagnosemanual der 
Weltgesundheitsorganisation, der Izternatzonal 
Classification of Diseases (ICD-10), die „sexuel- 


die staatliche Sanktion für die Echtheit der 
gleichgeschlechtlichen Liebe. 


Das neue Stigma 


Nur vor diesem Kontext kann der Klappen- 
text eines Buches über schwule Ehemänner und 
Väter die Frage stellen: „Was ist, wenn sich die 
Partnerschaft, die Ehe zwischen Mann und Frau 
als Lebenslüge herausstellt, weil der Mann ei- 
gentlich homosexuell ist?“” Es geht nicht mehr 
nur um Sexualität und Wahrheit, sondern auch 
um Sexualität und (Lebens-)Lüge. Ein neues 
Stigma ist geboren und ein neuer Grund, sich 
in der Gestalt einer vom Schicksal betrogenen 
Frau noch mieser zu fühlen, als man es eigent- 
lich müßte: Es ist die sexualorientierungsinadä- 


quate Partnerschaft. 
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Auch für diese Fälle hat der ICD-10 eine 
diagnostische Klassifikation parat: die der „se- 
xuellen Beziehungsstörung‘“, die für all jene 
gedacht ist, dieauf Grund ihrer Sexualorientie- 
rung (oder Geschlechtsidentität) Probleme mit 
der Aufrechterhaltung (oder Aufnahme) einer 
Partnerschaft haben. 

Die sich immer mehr etablierende Struktur 
einer Determination, wer mit wem ins Bett 
gehört und letztlich auch, wer sich in wen ver- 
lieben sollte (Homos in Homos und Heteros 
in Heteros), bringt mitunter seltsame Phanto- 
me hervor: Beispielsweise die wegen Einschalt- 
quotenmangels lediglich nur sehr kurzzeitig im 
März 2004 ausgestrahlte Fernsehshow Playzng 
It Straight des US-amerikanischen Senders 
FOX. Das Arrangement: Eine Frau geht mit 
vierzehn männlichen Singles aus. Einige von 
ihnen sind schwul, die anderen hetero. Nicht 
nur, daß sie sich für einen der vierzehn Männer 
entscheiden muß, sie muß sich auch aufeinen 
Hetero festlegen, damit die allenthalben ge- 
wünschte Hetero-Hetero-Paarkombination be- 
siegelt werden kann. Gelingt ihr dies, kann sie 
sich mit ihrem neuen Partner den Preis von 
einer Million Dollar teilen. Erkürt sie sich aller- 
dings einen Schwulen, so bekommt er den Preis 
in voller Höhe des Betrags. Wer als Hetera 
eine Beziehung zu einem Schwulen eingeht, 
hat also verloren. Wo es schon um Geld geht, 
kann man sich weitergehend auch die Frage 
stellen, ob es irgendwann so kommen wird, 
daß es von jerzstzscher Seite her mit einer Geld- 
strafe belegt wird, wenn Ehen oder Eingetrage- 
ne Lebenspartnerschaften zustande kommen 
unter Vortäuschung einer falschen sexuellen 
Identität. Sollte es so kommen, wäre dann das 
Ensemble einer neuen Form sexueller Organi- 
sation komplett: Sexualaufklärung, Psychiatrie, 
common sense und positives wie restriktives Recht 
treten in einer konzertierten Aktion für eine 
neue um den Begriff der sexuellen Orientie- 
rung herum konstituierte Norm von Sexuali- 


tät ein, die in der Menschheitsgeschichte ein- 


malig sein dürfte. 
Foucaults Befund über die Situation der Per- 


versen des 19. Jahrhunderts — „ihre Schlech- 
tigkeit schleppen sie vor die Ärzte und ihre 
Krankheit vor die Richter“” — bekommt so im 


21. Jahrhundert eine ganz neue Dimension. 


ie lität? In U. Heidel 

| ität? In U. Meidel, 
idt, G. (2001): Gibtes Heterosexualifä 
nee RE Tuider (Hrsg.), Jenseits der Geschlechter- 
grenzen (S. 223-232). Hamburg: MännerschwarmSkript. 
ek J. (1992). Making Trouble: Essays on Gay 
history, Politics, and the University. New York: Routledge. 
S 224. Übersetzung in: Bravemann, S. (2003). Queere 
Fiktionen von Stonewall. In A. Kraß (Hrsg.), Queer Den- 
ken. (5. 240-274). Frankfurtam Main: Suhrkamp. S. 261. 
’ Hölscher T. (1994). Mann liebt Mann. Berichte schwuler 
Ehemänner und Väter. Berlin: Neues Leben. 
4 Foucault, M. (1983). Der Wille zum Wissen. Sexualität 
und Wahrheit I. Frankfurt am Main: Suhrkamp. $. 55. 


Glgl Nr. 


Bischof Tod D. Brown 


50 


Ficken kostet 1 


Ficken kostet 2 


Höchst Rationales berichtete der Nachrichtenkanal 
N 24 am 4. Januar 2005 aus einer Regionalverwaltung 
des Irrationalen. Unter Berufung auf Associated Press 
wurde über eine „Rekordsumme von 100 Millionen 
Dollar für Mißbrauchsopfer“ mitgeteilt: 

„Die katholische Diözese Orange im US-Staat Ka- 
lifornien hat sich zur Zahlung von 100 Millionen 
Dollar (74 Millionen Euro) an Mißbrauchsopfer be- 
reit erklärt. Dies ist die bislang höchste Summe in 
einem Verfahren wegen sexueller Verfehlungen Geist- 
licher in den USA. Ein Gericht legte am Montag die 
Einigung zwischen der Diözese und den Klägern of- 
fen, die bereits am 2. Dezember ausgehandelt wurde. 

Die Hälfte der finanziellen Verpflichtungen über- 
nimmt die Kirche, die andere Hälfte wird von acht 
Versicherungsträgern der im Süden Kaliforniens ge- 
legenen Diözese gezahlt. Mit der Einigung werden 
90 Klagen gegen 31 Priester, einen Mönch, zwei Non- 
nen und zehn weitere Kirchenmitarbeiter beigelegt. 


Auskunft von der Bundesregierung zum „alarmieren- 
den“ Anstieg von Schwangerschaften bei minderjäh- 
rigen Teenagern verlangten im Dezember Michaela 
Noll, Rita Pawelski und Maria Eichhorn von der 
Unions-Bundestagsfraktion. Fachveröffentlichungen 
zufolge sei die Zahl „von 1996 bis 2003 von 4.724 
auf 7.645 gestiegen. Dabei hat sich die Summe bei 
den unter 15jährigen im selben Zeitraum von 367 
auf 715 nahezu verdoppelt. Der Anteil der Schwan- 
gerschaftsabbrüche bei Minderjährigen an der Gesamt- 
zahl der Abbrüche stieg von 3,6 auf6 Prozent. Hinzu 
kommt, daß der erste Geschlechtsverkehr bei jünge- 
ren Jugendlichen in vielen Fällen ungeplant und ohne 
Verhütungsmaßnahmen erfolgt, obwohl sich die 
Mehrzahl der Jugendlichen selber für ausreichend 
aufgeklärt hält.“ 

Eine annähernde Verdopplung der Fallzahlen moch- 
te die Bundesregierung indes nicht erkennen. In ihrer 
schriftlichen Antwort vom 12. Dezember (BT-Drs. 
15/4580) bewertete sie hingegen die Steigerung als 
„insgesamt einen leichten Anstieg der Schwanger- 
schaften Minderjähriger.“ Gleichwohl schwant der 
Regierung, daß ungewollte Schwangerschaften bei 
Mädchen irgendwie mit Armut und unterbliebener 
staatlicher Sexualaufklärung zusammenhängen könn- 
ten. „In der Fachliteratur (demnach also nicht unbe- 
dingt auch von der Regierung — Gzgz) werden als 
Erklärungsansätze insbesondere die psychosozialen 


Ficken kostet 3 


Die Anfang 2004 in Köln eingeführte „Sexsteuer“ 
hat der Stadtverwaltung im vergangenen Jaht rund 
700.000 Euro zusätzliche Einnahmen beschert. Die 
Steuer gilt für die „gezielte Einräumung der Gelegen- 
heit zu sexuellen Vergnügungen in Bars, Sauna-, FKK- 
und Swingerclubs“ und wird demnach auch bei ein- 
schlägigen Homoclubs erhoben. Wie der Leiter des 
Kassen- und Steueramts, Josef Rainer Frantzen, ge- 


genüber dpa erklärte, sei seit Herbst vergangenen 


Jahres eine entsprechende Einheit der Steuerfahndung 


Die ältesten Vorwürfe reichen zurück bis ins Jahr 
1936, die jüngsten datieren von 1996. 

Die bislang höchste Schmerzensgeldzahlung an 
Mißbrauchsopfer Geistlicher lag bei 85 Millionen 
Dollar. Die Erzdiözese Boston hatte sich 2002 zur 
Zahlung dieser Summe an 552 Kläger bereit erklärt.” 

Schon am 14. Juni 2004 hatte Radio Vatikan unter 
Berufung aufdie Los Angeles Times den Vergleich ge- 
meldet und berichtet: „In einem am Sonntag verkün- 
deten Hirtenbrief erläuterte Bischof Tod. D. Brown 
den Vergleich mit 100 Opfern, der eine schwere fi- 
nanzielle Last für die Diözese bedeute. Dennoch hof- 
fe er, dadurch teuere und zeitaufwendigere Gerichts- 
verfahren zu vermeiden. Zuletzt hatte die Diözese 
den Opfern eine Summe von insgesamt 40 Millionen 
Dollar angeboten. Der Bischof plädiert für mehr 
Offenheit seitens der Kirche und will während des 
Verfahrens persönlich zu Gesprächen zur Verfügung 
stehen.“ 


Voraussetzungen, sozialökonomische Faktoren, das 
Bildungspotential und das Wissen über Art und Hand- 
habung von Verhütungsmitteln in Betracht gezogen 
... Nach Meinung von Expertinnen und Experten 
(also nicht unbedingt auch nach Ansicht der Regie- 
rung — G2g2) ist die ‚Mutterschaft’ für einige Jugend- 
liche aus sozial schwachen Familien ein Versuch, Teil- 
habechancen in der Gesellschaft wahrzunehmen.“ 
Einen für die betroffenen Mädchen erleichterten 
Zugang zur Verhütungsmitteln wie der sogenannten 
"Pille danach’ erwägt die Koalition jedoch nicht. „Ein 
Wegfall der Verschreibungspflicht ist gegenwärtig 
nicht geplant.“ Und kostenlos soll der Pillenspaß auch 
in Zukunft nicht sein: „Nach Angaben des Wissen- 
schaftlichen Instituts der AOK werden diese Arznei- 
mittel sehr selten zu Lasten (!) der gesetzlichen Kran- 
kenkasse verordnet.” Das „vorhandene sexualpoli- 
tische Beratungsangebot“ will die Regierung trotz 
„Sichtbarwerdens des Anstiegs der Teenager-Schwan- 
gerschaften aufdie jüngere Zielgruppe und sozial Be- 
nachteiligte“ zudem nicht weiter ausbauen. Die Prä- 
vention solcher Schwangerschaften sei vielmehr „be- 
reits Bestandteil“ der Arbeit der Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung (BZgA). „Im übrigen hat 
die Jugendministerkonferenz die Einrichtung eines 
zentralen Beratungsangebots für Jugendliche und 
Eltern im Internet beschlossen.“ — Das Internet soll 


jaschon viel Unheil verhütet haben. 


mit jeweils zwei Innen- und Außendienstmitarbei- 
tern aktiv. „Wir recherchieren, ob es einen Sachver- 
halt gibt, der steuerpflichtig sein könnte”, so Frantzen. 
Ein Außendienstmitarbeiter überprüfe die Angaben 
dann vor Ort. Dabei habe es bislang „deutlich weni- 
ger Schwierigkeiten“, gegeben als erwartet. Die Leu- 
te seien höchstens überrascht gewesen, sagte Frantzen. 
„Es war nicht anders als bei sämtlichen anderen Au- 
Bendiensten, auch wenn das Sujet etwas besonderes 


ist.“ (vgl. „Biosteuer“ in Gzg Nr. 30, 5.12) 


otos: Diözese Orange. VOX 


„Jotale Deregulierung als Fernsehmagazin“: Welches 
könnte Matthias Dells Eintrag ins „Medientagebuch“ 
der Wochenzeitung Freitag (1/2005) gemeint haben? 

„Als Vox sein Konzept eines anspruchsvollen pri- 
vaten Informationssenders revidiert hatte und sich 
aufdas Abspielen von Filmen und Serien beschränk- 
te, machte man zum Nachfolger von Lxbe Sünde eine 
Sendung namens W%(h)re Libe. Der Doppelsinn war 
hier reichlich uncharmant verpackt, was zum einen 
daran lag, das Wortspiele mit Klammern immer et- 
was bemüht erscheinen. Die Verbindung der Ware’ 
mit dem “Wahren’ wirkte zum anderen wie ein töl- 
pelhaftes Eingeständnis dessen, was die Marktwirt- 
schaft, die sich sozial nennt, zu kaschieren versucht: 
Die ökonomische Fundierung jener Felder, die sich 
jenseits des Ökonomisierbaren befinden sollten. Die 
‘wahre Liebe’, so abgenutzt der Ausdruck klingen 
mag, ist das Gegenteil der “Ware Liebe’.“ 

Abseits dieses romantischen Dunstes — nichts ist 
schließlich im Kapitalismus wahrer als das zum Ver- 
kauf hergestellte Produkt, das auf dem Markt den 
Salto Mortale (Marx) seiner Realisierung vollzieht — 
erhellt Dell kurz und knapp das Wesen der Sendung: 

„Wer Wa(h)re Liebe einmal gesehen hatte, erkann- 
te indem Namen ein Programm, von dem man nur 
nicht wußte, ob die Macher es aus Kalkül oder Un- 
vermögen verfolgt haben. Unter den Magazinen des 
deutschen Fernsehen war Wa(h)re Liebe bis zu seiner 
Einstellung nach zehneinhalb Jahren Ende des gerade 
abgelaufenen Jahres das liebloseste und neoliberalste 
zugleich. Es ging um Pornos und all die Bereiche, in 
denen öffentliche Skandale oder Partnerschaft sexu- 


Eine dringende „Bitte um Hilfe“ ereilte unlängst die 
Homo-Community über das Internetportal }#boo!' 

„Mein Freund und ich leben in Berlin. Ich bin über 
60, mein Freund ist 55. Er hat bisher in Berlin gear- 
beitet und soll jetzt nach Wiesbaden versetzt werden. 
Er müßte ergo jedes Wochenende ... pendeln. [Da- 
her} hat sich mein Freund entschlossen, aus dem Ar- 
beitsleben auszusteigen und bis zu seiner Pensionie- 
rung unbezahlten Urlaub zu nehmen - dies für meh- 
rere Jahre. Solange kriegt er keine Knete und keine 
Beihilfe zu evtl. Krankheitskosten. Mein Freund ist 
dann, da die Beihilfe wegfällt, nur noch zu 50 Pro- 
zent krankenversichert (Private Krankenkasse). Wenn 
er da jetzt von 50 auf 100 Prozent aufstockt, kostet 
das mindestens 400 Euro monatlich. Das ist ne Men- 
ge Kohle für jemand, der nix verdient. WEIß JEMAND 
von Eucn DA RAT? Wo kann man sich kostengünstig 
zu 100 Prozent krankenversichern? Kann er sich bei 
der AOK versichern, wenn ich ihn als meine Putze 
einstelle? Wenn wir heiraten würden, könnte er da 
von der Beihilfe, die ich selber kriege, und meiner 
privaten Krankenversicherung profitieren (Mitversi- 
cherung)? Würde das evtl. die Neufassung des Lebens- 
partnerschaftsgesetzes, die 2005 in Kraft tritt, erlau- 
ben?“ 

So richtig helfen konnte der Hausjurist des LSVD, 
Manfred Bruns, auch diesmal nicht. „Zur Zeit kommt 


ellmotiviert waren, also vor allem um Pornos. Wa(h)re 
Lzbe war eine Dauerwerbesendung des automatisier- 
ten Begehrens und, ästhetisch gesehen, Offener Ka- 
nal im Privatfernsehen ... Mit einer Redaktion wäre 
so was womöglich nicht passiert.“ 

Wa(h)re Liebe habe so funktioniet: „Der gezahlte 
Mindestlohn an die Erwartung des Zuschauers war 
sexuelle Erregung, wenngleich die Fernsehsendung 
nicht derart explizit sein durfte wie der Film aus der 
Erwachsenen-Abteilung der Videothek. Wie im Por- 
no galt bei Wa(h)re Liebe das Primat des Sehens, was 
erklärt, wieso eine in jeder Hinsicht schlecht gemach- 
te Sendung überhaupt gesendet werden konnte. Weil 
der Zuschauer beim Warten auf die Projektionsflä- 
chen seiner Phantasie alles Gerede nur als Rauschen 
wahr- oder in Kauf nahm. Da war es egal, wenn 
Moderatorin Lilo Wanders — bei der man sich nicht 
vorstellen kann, daß sie einmal eine respektierte Ko- 
mödiantin des Hamburger Varietes gewesen sein soll 
— mit Studiogästen so unsouverän umging wie mit 
dem Telefon, an dem sie die sendungseigene Kon- 
takt-Hotline demonstrieren sollte. ... So ging das fort- 
während, weiles um nichts ging als das Hinschauen. 
Keine Dramaturgie, keine Information, keine These 
— der Beitrag hätte zwei Minuten dauern können oder 
eine halbe Stunde. Was in Wa(h)re Liebe gesagt wur- 
de, war daraufaus, nicht zu stören — weder die mög- 
liche Erregung des Zuschauers, noch die Interessen 
der Sexindustrie.“ Dells Verdikt: „Zweifel an der hei- 
len Welt der Ware Liebe verdankten sich in dieser 
Sendung folglich nur dem Dilettantismus ihrer Ma- 
cher.“ Zum Glück ist's damit nun vorbei. Tusch! 


es vor allem daraufan, ob Du bei einer Berliner Be- 
hörde oder beim Bund beschäftigt bist. Das Land 
Berlin hat Lebenspartner von Beamten bei der Beihil- 
fe mit Ehegatten gleichgestellt, so daß Dein Mann, 
wenn Ihr eine Lebenspartnerschaft eingehen würdet, 
dieselbe Beihilfe wie eine Ehefrau erhalten würde ... 
Im Bund ist die Gleichstellung noch nicht vollzo- 
gen. 

Pressemeldungen war zudem einmal mehr zu ent- 
nehmen, daß die Lebenspartnerschaft alles andere als 
mit Geldgeschenken vom Staat verbunden ist. So 
meldete das Onlineportal Zwezwochendienst, „Hofft- 
nungen des Lesben- und Schwulenverbands (LSVD) 
aufeine steuerrechtliche Gleichstellung“ habe der stell- 
vertretende Vorsitzende der SPD-Bundestagsfrakti- 
on Joachim Poss am 26. Januar „zunichte gemacht. 
Poss zugolge sei es „weder erforderlich noch gebo- 
ten“, den bei Ehegatten anzuwendenden steuerlichen 
Splittingtarifaufeingetragene Lebenspartnerschaften 
auszudehnen. „Enttäuscht dürfte der LSVD sein, der 
am 26. Januar den neuen Anlaufder Regierungskoa- 
lition begrüßt hatte.“ 

Enttäuscht dürfte der LSVD zudem darüber sein, 
dal} im Januar der Bundesfinanzhof(BFH) ın Mün- 
chen überdies einen Anspruch aufeinen Kinderfrei- 
betrag für Registrierte Partnerschaften verneinte. (Az.: 


VIIIR 88/00) 
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Lilo Wanders 


Magdalena Sroda 


Im Glauben fest 


Die Affäre um Magdalena Sroda ist beigelegt. Die 
Gleichberechtigungsbeauftragte der polnischen Re- 
gierung bleibt trotz einer von erzkatholischen Krei- 
sen attackierten Äußerung im Amt. Premier Belka 
soll der Philosophieprofessorin eine Standpauke ge- 
halten und damit das Thema für beendet erklärt ha- 
ben. Laut Rezters habe Sroda am 8. Dezember auf 
einer Konferenz über Gewalt gegen Frauen in Stock- 
holm geäußert, die Gewalt, der Frauen in Polen zum 
Opfer fallen, resultiere aus dem allmächtigen katho- 
lischen Glauben. Ludwig Dorn, Fraktionschef der 
Gerechtigkeitspartei (PiS), ereiferte sich, das „Weib“ 
habe die religiösen Gefühle aller Polen beleidigt und 
müsse daher „weg“, berichtete Nezes Deutschland. 
Unterstützung habe Dorn darin von der christlichen 
Liga Polnischer Familien erhalten. Die katholisch-na- 
tionale Nasz Dzzernik forderte Srodas Bestrafung we- 


Coalition of the willing 


Acht Tage nach Vorlage des ADG-Entwurfs der Koa- 
lition bejubelte eine die Sache aufs schönste entblö- 
Bende Danksagung das „Ende des Versteckspiels“: 

„Der ‘Arbeitskreis Homosexueller Angehöriger der 
Bundeswehr (AHsAB e.V)’ begrüßt den von der Bun- 
desregierung am 15. Dezember 2004 vorgelegten 
Entwurfeines Antidiskriminierungsgesetzes. Beson- 
ders die Aufnahme des Artikels 2 ‘Gesetz zum Schutz 
der Soldatinnen und Soldaten vor Diskriminierung’ 
(SADG) sowie die in Artikel 3 vorgeschlagenen Än- 
derungen des Soldatengesetzes fördern die Rechtssi- 
cherheit bei Benachteiligung wegen der sexuellen 
Identität oder bei sexueller Belästigung. Mit dem 
SADG werden die bisherigen allgemeinen Grund- 
sätze, z.B. Erlaß Umgang mit Sexualität’ des Gene- 
ralinspekteurs der Bundeswehr vom 20. 12.2000 und 
der Ergänzungserlaß "Umgang mit Sexualität in der 
Bundeswehr’ vom 19.07.2004, gestärkt. 

Wir erwarten ein möglichst schnelles Inkrafttre- 
ten des Antidiskriminierungsgesetzes. Nur so sehen 
wir die Möglichkeit, den bisherigen stillschweigen- 
den Diskriminierungsversuchen bereits im Entstehen 


15 Jahre Arschkriechen 


Daran, daß der Opportunismus in den Farben des 
Regenbogens von rechts und aus den Gefilden des 
Aberglaubens über sie kam, erinnerte Alexander Zinn 
die Welt am 18. Februar und strickte aus der Ge- 
schichte seines braven Bürgervereins diese Legende: 
„Der Lesben- und Schwulenverband (LSVD) fei- 
ertam 18. Februar seinen 15. Geburtstag. Der Ver- 
band war 1990 als ‘Schwulenverband in der DDR 
(SVD) gegründet worden. Die Ursprünge liegen in 
der ostdeutschen Bürgerrechtsbewegung gegen das 
SED-Regime. Die meisten Gründungsväter kamen 
aus der oppositionellen kirchlichen Schwulenarbeit. 
Bald schlossen sich dem SVD auch westdeutsche 
Schwule an — er entwickelte sich in wenigen Jahren 
zur größten politischen Schwulenorganisation in 
Deutschland. Der SVD war eine der ganz wenigen 
ostdeutschen Verbandsgründungen, die sich auch in 


Westdeutschland etablieren konnten. 1999 kamen 


gen Religionsbeleidigung nach $ 196 des StGB. Le- 
ser des Blattes verlangten die Auflösung der Gleichbe- 
rechtigungsbehörde. 

Die Gazeta Wyborrza druckte indes die Satire „Die 
verbrecherische Tätigkeit der Magdalena S“. Ebenso 
stärkten sie Leser der Trybzna. Sich von Sroda distan- 
zierende Äußerungen selbst aus dem Regierungslager 
bezeichneten Trybzna-LeserInnen als „typische Ver- 
logenheit“: Wenn in jeder dritten Familie, die ja fast 
alle katholisch seien, Gewalt vorkomme, dann solle 
man dies auch sagen. Das Bündnis der Demokrati- 
schen Linken (SLD) erklärte, Sroda habe „die authen- 
tische Wahrheit“ gesagt. Die parteilose, verheiratete 
Mutter einer Tochter war in der Volksrepublik Polen 
in der antikommunistischen Gewerkschaft „Solidar- 
nosc“ aktiv und, wie ND es formulierte, „schon frü- 


her als 'streitsüchtige Feministin’ verschrien.“ 


einen Riegel vorzuschieben. Damit eröffnet sich auch 
den bisher versteckt lebenden oder sich bedeckt hal- 
tenden Kameradinnen und Kameraden die Chance, 
auch im beruflichen Alltag die Normalität des Le- 
bens zu erfahren.“ 

Gemeint ist die Normalität eines Lebens, in dem 
das Tötenlernen und ggf. das Töten selbst beruflicher 
Alltag ist. Sie wurde natürlich „ausdrücklich“ nicht 
nur durch die „aktive Arbeit von AHsAB e.V. mög- 
lich“, und darum bedankt sich der holde Soldaten- 
verein „bei allen, die am Zustandekommen des Re- 
gierungsentwurfes beteiligt waren, besonders Herrn 
Volker Beck, Bundestagsabgeordneter der Partei 
Bündnis 90/Die Grünen, und seinen Mitarbeitern, 
sowie den Stellung nehmenden Angehörigen des Bun- 
desministeriums der Verteidigung.“ 

Und jetzt der Brüller: Das Soldatenschutzgesetz 
der Kriegsparteien SPD und Bündnis 90/Die Grünen 
solllaut AHsAB e.V. „das Bewußtsein in den Streit- 
kräften für ein diskriminierungsfreies Miteinander auf 
und zwischen allen Ebenen sowie im interkulturellen 
Dialog zugunsten multinationaler Einsätze fördern“. 


viele Lesben hinzu. Der SVD wurde zum LSVD. 
Inzwischen sind ein knappes Drittel der Verbands- 
mitglieder Frauen. 

Politisch hat der LSVD viel erreicht: Von der 'Ak- 
tion Standesamt’ im Jahr 1992, bei der lesbische und 
schwule Paare in Standesämtern vorstellig wurden, 
um ihr Aufgebot zu bestellen. Bis zur Einführung der 
Eingetragenen Lebenspartnerschaft im Jahr 200 1, die 
nicht zuletzt der beständigen Lobbyarbeit des LSVD 
zu verdanken ist. Das 15. Jubiläum (sic!) wird auf 
dem nächsten Verbandstag am 23./24. April 2004 in 
Köln gefeiert. Prominente Gastredner werden die 
Verbandsarbeit würdigen. Im Anschluß ist ein Emp- 
fang im Rathaus geplant.” — Na, das ist doch fein! 

Apropos „politisch hat der LSVD viel erreicht“: 
Der Bundesrat gratulierte am und zum Geburtstag 
mit der Ablehnung des vom LSVD mit zusammen- 


gestümperten Antidiskriminierungsgesetzes. 


Fotos: Seim: SPI 


„Aufder einen Seite stand dann der Sebastian Finke 
vom Mann-O-Meter, der vom Senat bezahlt wurde, 
um eben dieses Überfalltelefon aufzubauen, und auf 
der anderen Seite die Anarchos. Und ich war dann so 
ein bißchen zwischen den Fronten,“ erzählte Chri- 
stoph Josten 1999 dem Politmagazn Kalaschnikow, 
und im nächsten Satz, welcher Front er angehörte: 
„Ich habe dann zum Sebastian gesagt: Geh man ru- 
hig mit der Polizei zusammen, arbeite mit ihnen zu- 
sammen, es istschon richtig so. Du wirst hier lange 
bezahlt. Du hast den längeren Atem. Da sind die 
Anarchos schon längst vom Acker. Da bist du immer 
noch mit deinem Telefon hier ... Du brauchst auf die 
Anarchos im Grunde nicht viel Rücksicht zu neh- 
men“, welche sich auf Antifa-Demos regelmäßig von 
der Polizei verprügeln lassen mußten. „Und die Sache 
mit dem Mann-O-Meter, die Sache mit der Polizei, 
ist vorbildlich für ganz Deutschland.“ 

Ein Widerspruch in sich, repräsentierte Josten ali- 
as Ovo Maltine wie kaum jemand die bürgerliche 
Abteilung der Berliner Tuntenszene. Am 16. April 
1966 in Rech an der Ahr geboren, zog sie 1987 nach 
Berlin, lebte von Gelegenheitsjobs und engagierte sich 
in vielen Projekten. Sie regte etwa Safer-Sex-Parties 
im SchwuZ an, gründete HIV e.V. mit und erfand 


Bei den Solothurner Kantonsratswahlen am 27. Febru- 
ar durfte ein im Wahlregister noch als Mann eingetra- 
gener Transsexueller nicht als Frau antreten. Das Ver- 
waltungsgericht des schweizer Kantons hatte im Ja- 
nuar die Beschwerde der von Agenturen namentlich 
nicht Genannten abgewiesen. Das Prinzip der Regi- 
sterwahrheit gehe den privaten Interessen vor. 

Laut. apa begründete das Gericht die Entscheidung 
auch mit einem Formfehler. So hatte es die Sozialde- 
mokratische Partei (SP)/Juso von Bucheggberg-Was- 


seramt, welche die Kandidatin vorschlug, versäumt, 


Wie weit die Kreise der „Kinderschänder“ -Hysterie 
reichen, bewies der Verein „Menschen für Tierrech- 
te“ am 10. Januar mit der Pressemitteilung „Sexuelle 
Praktiken an Hunden nicht verboten“. Der Sprung 
aufs Trittbrett des Mißbrauchszuges liest sich so: 
„Ende November 2004 erstatteten die Menschen 
für Tierrechte, Tierversuchsgegner Saar e.V, Strafan- 
zeige wegen des Verdachts auf Verbreitung tierporno- 
graphischer Schriften und Verstößen gegen das Tier- 
schutzgesetz. Die zuständige Staatsanwaltschaft stellte 
nun ihre Ermittlungen ein. Die Verletzungen der über 
60 Rüden und Hündinnen, die als "Versuchstiere’ für 
sexuelle Manipulationen dienten, können im Nach- 
hinein nicht mehr festgestellt werden und die Leiden 
der fixierten Hunde sind nicht schwerwiegend ge- 
nug. Erheblich müssen die Tiere leiden und ihre 
Schmerzen müssen länger anhalten oder sich wieder- 
holen — so will es das Gesetz. Gelingt der eindeutige 
Nachweis nicht, erfolgt keine Strafverfolgung. Es ist 
das heutige Gesetz, das in diesem Fall sexuelle Mani- 


pulationen im inneren und äußeren Genitalbereich 
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das Spendenmaskottchen „Adele“. SiewarFilmactrce ==] 
unter Michael Brynntrup und Rosa von Praunheim, S 
zuletzt im Film „HIV - so long! A fairy tail“. my 
Als Einzelkandidatin für den Bundestag bekamse = 
1998 trotz von Sachunkenntnis und Naivitätgepräg- mm 
ter Wahlkampfauftritte über 500 Stimmen. Zuletzt + 
beteiligte sie sich am Wettbewerb um die Gestaltung ) 
des obder latenten Geschichtsrelativierung umstritte- =) 
nen „Gedenkortes für die im Nationalsozialismus ver- = j 
folgten Homosexuellen“. Kritik von links erntete Ovo e) 
Maltine auch wegen der unreflektierten Verbreitung JS 


rassistischer Klischees über gewalttätige Türken, die 
sie jedoch insofern relativierte, als „ich mir sage, die 
haben eine andere Erziehung, einen anderen Back- 
ground. Die sind ganz speziell aufihre Art. Man muß 
da Verständnis haben. Das muß sich einfach anna- 
hern, indem wir halt beide nebeneinander leben und 
mitkriegen, daß wir uns beide nicht loswerden.“ 
Ams8. Februar sind die „Türkenkids“ ihres Kiezes 
Ovo Maltine losgeworden. Sie starb an einem Lymph- 
drüsentumor im Zusammenhang mit ihrer HIV-In- 
fektion im Berliner Auguste-Viktoria-Krankenhaus. 
Die Beisetzung findet am Freitag, den 4. März 2005, 
um 10 Uhr aufdem Alten $t.-Matthäus-Kirchhofan 
der Großgörschenstraße in Berlin-Schöneberg statt. 


das Urteil der vorhergehenden Instanz anzufechten. 
Schon daher sei die Kandidatur zu streichen gewesen. 
Zudem sei, so das Gericht, die „definitive körperliche 
Angleichung“ der beschwerdeführenden Person an 
das von ihr empfundene weibliche Geschlecht noch 
nicht vollzogen. Da die Geschlechtsumwandlung 


zeitlich nicht vor dem Wahltermin liege, sei der Ein- 


usßbn] ussum.y 


trag ins sogenannte Zivilstandsregister als Mann mal3- 
gebend. Eine transsexuelle Person könne eine Ände- 
rung des Eintrags aber erst nach abgeschlossener 
Geschlechtsanpassung verlangen. 


EEEEESBEBEBEBHEBEBENME 
ohne Genehmigung und Qualifikation zuläßt. Mit 


weiteren „Versuchen“ an fremden Hunden ist nun zu 
rechnen. Auch die gewohnte Veröffentlichung der 


[2101] 


“Versuchsergebnisse’ auf pro-sodomitischen Webseiten 


wird erwartet. Internetseiten, die den Sex mit Tieren 
öffentlich propagagieren, bieten das geeignete Fo- 
rum für eine interessierte 'zoophile’ Kundschaft. Die 
vom Gesetzgeber geforderten Merkmale der Tierpor- 
nographie erfüllen die hier für Kinder und Jugendli- 
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che frei zugänglichen und detaillierten Anleitungen 
zum sexuellen Mißbrauch der Tiere nicht. 

Gerade die jetzige Entscheidung seitens der Justiz 
deckt schonungslos die Defizite auf, wie sie notwen- 
digerweise aus der unzureichenden rechtlichen Rege- 
lung gegen sexuelle Übergriffe auf Tiere entstehen 
müssen. Deshalb fordern wir vom Gesetzgeber, die- 
ser skandalösen, sozial schädlichen (!) Entwicklung 
durch angemessene Strafbarkeitsregelungen entschie- 
den entgegenzuwirken. Im Interesse der hier abzu- 
wendenden Schäden (sic!) bitten wir um weitreichen- 


de, engagierte Unterstützung dieser Forderung.” 


289 Ar ur 
N nk __ An 
Ovo Maltine 
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Wie ein zweiter 


Am 11. April 1945 erho- 
ben sich die Überleben- 
den des KZ Buchenwald 
angesichts des schon zu 
hörenden Geschützlärms 
vorrückender US-Truppen 
gegen die SS-Wachmann- 
schaften. Überlebt hatten 
auch Häftlinge, an denen 
der dänische SS-Arzt Carl 
Peter Vzernet Menschen- 
versuche vorgenommen 
hatte mit dem Ziel, ihnen 
das gleichgeschlechtliche 
Begehren auszutreiben. 
Vzernet konnte sich, wie 
Hunderte Nazis, vor der 
sicheren Bestrafung in 
Europa durch Flucht nach 
Argentinien retten, wo er 
am 25. November 1965 
starb. „Im Vorgriff auf 
die 60-Jahr-Feiern zur 
Befreiung vom National- 
sozialismus” legte die 
Homosexuellen-Initiative 
Wien (HOSI) die von 
einem dänischen Auto- 
renquartett verfaßte Bio- 
graphie des Arztes auf 
Deutsch vor. Warum sie 
ohne weiteres „im Vor- 
griff auf den 40. Todes- 
tag des Sturmbannfüh- 
rers”’ hätte annonciert 
werden können, be- 
gründet Eıke STEDEFELDT 


Hans Davidsen-Nielsen, Niels 
Hoiby, Niels-Birger Danielsen, 
Jakob Rubin: Carl Vaernet. Der 
dänische SS-Arzt im KZ Buchen 
wald. Edition Regenbogen, 
Wien 2004, 327 S., 19,90 Euro 


ie HOSI Wien ist stolz darauf, dieses wich- 

tige Buch in deutscher Sprache zugänglich 

zu machen“, besagt das Nachwort, und sehr 
erfreut „darüber, daß Günter Grau ein Vorwort zu 
dieser deutschen Ausgabe verfaßt hat“. War es doch 
Grau, der 1993 unter Berufung aufeinen Beitrag des 
HOSI-Magazins Lambda Nachrichten Vaernets Flucht 
im Buch „Homosexualität in der NS-Zeit“ erwähnt 
hatte, dessen britische Ausgabe (1995) für die Grup- 
pe „OutRage!“ um Peter Tatchell Anlaß zur Recher- 
che der genaueren Fluchtumstände war. Tatchells Be- 
hördenanfragen ließen das Medieninteresse in Däne- 
mark erwachen und unabhängig voneinander zwei 
Teams aufdie Idee einer Veernet-Biographie kom- 
men, die sie gemeinsam im Jahre 2002 realisierten. 


Wunschkonzert: Homocaust 


Unbeachtet blieb hierzulande der die neue Art der 
homosexuellen Geschichtsinterpretation kennzeich- 
nende Titel der Londoner Ausgabe des Grau-Buchs: 
„Hidden Holocaust?“ Dieser folgte einem Trend, der 
Ende der 1990er Jahre in einen Amoklauf deutscher 
Homovereine und -gazetten gegen das geplante Mahn- 
mal für die ermordeten Juden Europas in Berlin mün- 
den sollte. Durchsetzt mit antisemitischen Stereoty- 
pen wurde gegendessen „einseitige“ Auslegung und 
den „Ausschluß“ der eigenen Opfergruppe protestiert 
und polemisiert mit dem absurden Ziel einer Gleich- 
setzung der Juden- und Schwulenverfolgung. Graus 
„verheimlichter Holocaust“ impliziert trotz des Frage- 
zeichens diese Gleichrangigkeit. Daß die Botschaft 
ankommt, belegt eine Rezension bei Amazon.com: 
„Hidden Holocaust ... demonstrates that the eradica- 
tion ofhomosexuals was a declared goal of the Nazis 
even before they took power in 1933.“ Mit der „Eradi- 
cation ofhomosexuals“, der „Ausrottung der Homo- 
sexuellen“, aktuelle politische und finanzielle Forde- 
rungen moralisch zu unterlegen, ist für Lobbyisten 
eine derartige Versuchung, daß es völlig egal ist, daß 
seriöse Historiker die „Homocaust“-These längst 
widerlegt haben. Ließe sich doch selbst an der Vaernet- 
Biographie, so man denn wollte, die Relation ermes- 
sen: Seite 166 vermerkt, daß in Konzentrations- und 
Vernichtungslagern schätzungsweise rund 6.000 Rosa- 
Winkel-Häftlinge — aber 6.000.000 Juden umge- 
bracht wurden, was aufden grundlegend anderen 
Verfolgungscharakter der in ihrer Größenordnung in 
etwa vergleichbaren Bevölkerungsgruppen verweist. 
Bei Juden ging es um die vollständige physische Ver- 
nichtung, bei Homosexuellen um die bevölkerungs- 


politisch motivierte Beseitigung (auch im Sinne der 
„Heilung“ vor) der Homosexualität und nicht die 
physische Vernichtung all ihrer Träger. Dem lag die 
NS-Rassen- und Blutslogik zugrunde: War und blieb 
die Herkunft eines jeden Homosexuellen heterose- 
xuell, so war und blieb die eines jeden Juden jüdisch. 

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, warum die 
HOSI Wien überhaupt so „stolz“ aufdieses Werk und 
erfreut über dieses Vorwort sein kann, in dem Grau 
nun sogar die Worte „Endlösung“ und „Homosexu- 
ellenfrage“ verbindet, als habe es für Homosexuelle 
je eine Wannsee-Konferenz gegeben. Es ist exakt jene 
sprachliche wie inhaltliche Unschärfe, die einer op- 
portunen Geschichtsrevision unter Relativierun g des 
Massenmords an Juden, Sinti und Roma Vorschub 
leistet und den Opfern die Rolle von Statisten zu- 
weist, während man die Täter hätschelt. Nur vor 
dieser Kulisse sind auch inhärente Verharmlosungen 
möglich wie beispielsweise in Graus Frage danach, 
„wie es zu diesem schwerwiegenden Verlust an mo- 
ralischer Qualität ärztlichen Handelns kommen konn- 
te“. Dafür, daß es wie Hohn in den Ohren eines KZ- 
Überlebenden klingen muß, von „moralischer Quali- 
tät“ zusprechen in einem Kontext, der aufder kom- 
pletten Abwesenheit jedweder Moral fußte, fehlt in- 
zwischen offenbar jede Sensibilität. 

Der Verlust der realen Opferperspektive grassiert 
nicht allein unter (dank welcher Motive auch immer) 
interessierten Homosexuellen. In Zeiten, dasich ein 
Guido Knopp im Namen des Volkes als öffentlich- 
rechtlicher Reichsgeschichtsverweser betätigt und den 
Kanzlerschreibtisch das Foto eines Wehrmachtssolda- 
ten ziert, ist es quasi publizistische Bürgerpflicht, die 
Täter zu exhumieren. Indem sie aufder individuellen 
Täterebene das Unbeschreibliche des industriellen 
Mordens zu beschreiben, das Unbegreifliche des ver- 
brecherischen Massenwahns begreiflich zu machen 
und letztlich zzerklärer suchen, erzeugen Historiker 
wie Journalisten vor allem eines: „menschliches Ver- 
ständnis“ für das menschlich nicht zu Verstehende. 
Indem sie den Ausgangspunkt ihrer Nachforschun- 
gen nicht im Schicksal der nach Millionen zählenden 
anonymen Opfer, sondern im Lebenslauf mehr oder 
weniger prominenter Täter wählen, akribisch jedes 
recherchierte Detail, und sei es noch so banal, auf 
eine Bedeutungsebene hieven und es darum zwischen 
Buchdeckel pressen oder auf Zelluloid bannen, er- 
zeugen sie beim breiten, manipulationswilligen Pu- 
blikum eine unterschwellige Identifikation mit sei- 
nem eigenen kleinen Dasein, die unweigerlich in die 
latente Rechtfertigung des Verbrechens mündet. Ge- 
nau dieses Muster verkörpert das vorliegende Werk. 


Collage: Gigi (unter Verwendung des Original-Buchcovers) 


Von Dr. Jensen zu Dr. Vsernet 


Durchaus zu bescheinigen ist den Journalisten 
Hans Davidsen-Nielsen, Niels-Birger Daniel- 
sen und Jakob Rubin sowie dem Prof. Dr. med. 
Niels Heiby die fleißige Recherche einer Vita, 
die 1893 mit der Geburt.als Sohn eines wohl- 
habenden jütländischen Pferdehändlers beginnt, 
der 1921 seinen Namen von Jensen in Vaernet 
ändern läßt und den die Sucht nach 
Anerkennung treibt. Veernet wird als 
Modearzt mit florierender Privatkli- 
nik bekannt, als er sich auf die neue 
Kurzwellentherapie stürzt, mittels 
derer er Krebs heilen zu können vor- 
gibt. Dem wissenschaftlichen Nobo- 
dy haben es die Hormone angetan. 
Er entwickelt eine Depotkapsel, die 
über längere Zeit gleichmäßig Wirk- 
stoffe abgeben kann, und nennt sie 
großspurig „künstliche Drüse“. 

Seit 1930 beträgt das Mindestal- 
ter für legale homosexuelle Handlun- 
gen in Dänemark 18, jedoch ermög- 
licht es das Sterilisationsgesetz von 
1929, Sexualstraftäter zu kastrieren, 
statt sie zu inhaftieren. „Auch Homo- 
sexuelle wurden 1935 von diesem 
Gesetz erfaßt, was in der Folge zur 
Kastration von zehn Männern führ- 
te, von denen zwei kurz nach dem 
Eingriff Selbstmord begingen“, so die 
Autoren. Dies erleichtert die Suche 
nach „Freiwilligen“, die sich die trieb- 
ändernde „Hormon-Drüse“ implan- 
tieren und später als „geheilt“ präsen- 
tieren lassen. Da aber sogar Parteige- 
nossen vor Vaernets dubiosen Experi- 
menten und wissenschaftlich nicht ve- 
rifizierbaren Ergebnissen warnen, feh- 
len diese in der Fachpresse. „'Pille als Wunder- 
drüse’ lautete die Schlagzeile am Samstag, den 
3. Mai 1941“ in der Boulevardzeitung Aften- 
bladet. Das steht auf Seite 46. Daß an dem Tag 
die Deutsche Wehrmacht Dänemark bereits 
ein Dreivierteljahr besetzt hält, war den Auto- 
ren noch keine Erwähnung wert. Erst Seite 48 
läßt wissen, wer Vernet im Juni 1941 noch 
bejubelt und warum: Laut dem Nazi-Blatt Fe- 
drelandet „hatte ihn der deutsche Reichsgesund- 
heitsführer Dr. Leonardo Conti nach Deutsch- 
land eingeladen. Dort wären die Möglichkei- 
ten, weiterzuforschen, weit besser als in Däne- 
mark, erklärte Vaernet gegenüber Faedrelandet: 
“Wir verfügen nicht über so gute Mäusestämme, 
als daß wir mit der direkten Einimpfung von 
Krebs experimentieren könnten. Und ich habe 
auch nicht genügend Patienten zur Verfügung, 
weshalb ich mit Freude das deutsche Angebot 
annehme, das alles beinhaltet, was mir fehlt.'“ 

Vaernet fehlen nicht Mäuse und Patienten, 
sondern Pharmaka und „Menschenmaterial“, 


Im weltberühmten Buchenwall 
Wie er den Schlüssel zu seinem Inneren verlor 


das Nazi-Deutschland in Gestalt von KZ-Häft- 
lingen verspricht. Erschien er bis Seite 48 als 
braver Privatier, erfährt man urplötzlich, daß 
erseit 1933 in der Mitgliederliste des dänischen 
NSDAP-Pendants steht, das ihn offenbar kurz 
nach Hitlers Machtantritt aufgenommen hat. 
Er habe „nur“ mit dem sozialen Programm der 
Partei sympathisiert, sagt Vaernet später in Ver- 
hören, und sich „nie als richtiges Parteimitglied“ 


erarzt 


Dr. Garl Peter Vernet 


Arzi ohne Grenzen 


Gestaltungsvorschlag für die Volksausgabe mit Zitaten aus 
der von der HOSI Wien eingedeutschten Vzaernet-Biographie 


betrachtet. Erst 200 Seiten später blitzt ein ein- 
ziges Mal Veernets Antisemitismus auf. Dar- 
über, daß er damit über das Kernelement der 
Nazi-Ideologie verfügt, gehen seine Biogra- 
phen kommentarlos hinweg. Statt dessen darf 
Tochter Aase, die selbst für die Waffen-SS ar- 
beitete, ihm einen Persilschein ausstellen: Sein 
Studienfreund, der DNSAP-Führer Frits Clau- 
sen, müsse ihren Vater, immerhin den Abtei- 
lungsleiter von deren 14. Distrikt, ab 1933 „ın 
die Partei gelockt haben“. — Wie hinterhältig. 
Vzernet nimmt das deutsche Angebot an, 
zieht nach Berlin und später ins besetzte Prag. 
Nach der Befreiung beeidet ein anderer Buchen- 
wald-Arzt, Gerhard Schiedlausky: „Die Ver- 
suchsreihe des SS-Sturmbannführers Dr. Veer- 
net, eines dänischen Hormonforschers, begann 
etwa in der Mitte des Jahres 1944, sie fand auf 
Befehl des Reichsführers-SS statt, der dem 
Reichsarzt-SS, SS-Gruppenführer Dr. Grawitz, 
den Auftrag gab, sie in Buchenwald durchfüh- 


ren zu lassen. Diese Versuchsreihe hatte zum 


März/April 2065 


Ziel, Homosexuelle so umzustimmen, daß sie 
wieder normal reagierten.“ Laut SS-Oberführer 
Hans Baier vom Wirtschaftsverwaltungshaupt- 
amt fand er sogar „Gelegenheit, dem Reichs- 
führer persönlich über seine patentierte Erfin- 
dung, ‘die künstliche Drüse‘, Vortrag zu hal- 
ten.“ Jener „Reichsführer-SS” war Innenmi- 
nister und hieß Heinrich Himmler. „Der Reichs- 
führer befahl die Durchführung der Versuche 
und übernahm Dr. Vaernet bald dar- 
auf in die SSals Sturmbannführer.“ 
„Es war bei einem Abendappell 
nach der Arbeit im Steinbruch. Ich 
glaube, wir waren insgesamt 16, de- 
nen befohlen wurde, am nächsten 
Morgen in die Krankenbaracke zu 
gehen. Niemand ist je freiwillig zu 
Versuchen gegangen, denn man hat- 
te selten gesehen, daß da jemand le- 
bend rausgekommen war‘, erinnert 
sich Gerhard S., eines von Vaernets 
„Versuchsobjekten“. 17 Häftlinge 
operiert der Nicht-Chirurg. Zwei von 
ihnen sterben kurz darauf, einer da- 
von an den unmittelbaren Folgen. 
Dem Nürnberger Ärzteprozeß 
von 1946 kann sich Veernet durch die 
von dänischen Beamten eifrig unter- 
stützte Flucht nach Argentinien ent- 
ziehen — nicht über die vom Vatikan 
organisierte „Rattenlinie“ via Genua, 
sondern die skandinavische „Nord- 
linie“. In Buenos Aires steht er bald 
wieder in Diensten eines faschisti- 
schen Regimes — in Perons Gesund- 
heitsministerium. Friedlich entschläft 
er, 72jährig, am 25. November 1965. 


Armer Sturmb annführer 


Zum Ärgernis wird diese Biographie zunächst 
durch die Unfähigkeit der Verfasser - immer- 
hin Redakteure führender Tageszeitungen wie 
Jyllandsposten und Politiker —, Unwichti ges von 
Wichtigem zu trennen. Sie langweilen erheb- 
lich mit familiärem Kleinklein und blähen ihr 
Werk mit Zitaten zahlreicher für die Sache un- 
bedeutender Figuren auf, als bemesse sich des- 
sen Wert am Gewicht. Ein Konzept, sollte es 
denn eines gegeben haben, versenken siean Ne- 
benschauplätzen und in vulgärpsychologischen 
Orakeln, was prima mit ihrem freimütig be- 
kannten boulevard journalistischen Herangehen 
korreliert: „Die Geschichte, wie eın Bauern- 
ürland zu einem der W issenschaft- 
net genau dies nicht war, steht so- 


:ch sich die Autoren diesbe- 
züglich ständig widersprechen -E. 5.) wird, 
die im Vertrauen Heinrich Himmlers stehen, 
und später vor dem dänischen Justizwesen nach 


Südamerika flüchtet, ist nach unseren Begrif- 


junge aus J 
ler (daß Vaer 
gar im Buch, obgle 
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fen ‘eine gute Story’.“ — Notabene: keine auf- 
schlußreiche oder bezeichnende, sondern eine 
„gute“ Story. Demgemäß wird sie verwurstet: 
Vaernets legale Ausreise mit nicht einmal ge- 
fälschtem Paß stricken sie um zur abenteuer- 
lichen Flucht, und der tödliche Amoklauf ei- 
nes seiner Kompagnons nach dem Krieg muß, 
obwohl ohne ersichtlichen Zusammenhang zu 
Vaernet, für ein reißerisches Kapitel herhalten. 

Ärgerlich sind ferner grobe Fehlinforma- 
tionen. Da wird behauptet, in der Weimarer 
Republik hätten „Schwule und Lesben relativ 
ungestört leben“ können und seien ihre Treff- 
punkte „in Frieden gelassen“ worden. Erwie- 
senermaßen gab es Polizeispitzel, Razzien in 
Lokalen und Verurteilungen nach $175, Re- 
pPressionen gegen Zeitungen. „Gleich nach der 
Machtergreifung (sic!) am 30. Januar 1933 
führten Hitlers Braunhemden aus der SA zahl- 
reiche Razzien in Bars und anderen Treffpunk- 
ten durch. In derselben Aktion wurde auch 
das Magnus-Hirschfeld-Institut in Berlin zer- 
stört.“ Ein Institut dieses Namens gab es nicht, 
und die Plünderung des Instituts für Sexual- 
wissenschaft fand erst am 6. Mai 1933 statt. 

Symptomatisch für die Haltung der Auto- 
ren zu und ihren Umgang mit KZ-Überleben- 
den ist es indes, wenn sie zum einzigen noch 
aufgefundenen Opfer Vzernets schreiben: „Ger- 
hard S. hat nie irgendeine Entschädigung oder 
eine spezielle Rente für seine Zeit in Buchen- 
wald bekommen ... Als er bei einem späteren 
Telefongespräch daraufaufmerksam gemacht 
wird, daß nunmehr eine Entschädigungsmög- 
lichkeit geschaffen wurde, hat der (sic!) trotz- 
dem kein Interesse.“ — Just diese „Entschädi- 
gungsmöglichkeit“ jenseits demütigender Här- 
tefondsregelungen hatten Bundestag und Bun- 
desregierung explizit ausgeschlossen. 

Das kontrastiert scharf mit dem eingangs 
erwähnten Heischen nach Rechtfertigung, hier 
unter zumeist affırmativer Berufung aufalles 
andere denn unabhängige Zeitzeugen: „Ver- 
schiedene Angestellte seiner Klinik bestätig- 
ten (nicht: „behaupteten“ —E. S.) nach der 
Befreiung unabhängig voneinander, daß Vaer- 
net wie ein zweiter Robin Hood von den Rei- 
chen nahm, um den Armen zu geben ...” oder 
mit küchenpsychologischem Schwulst: „Tie- 
fer hinter Carl Veernets Fassade einzudringen 
(sic!) und seine tiefliegenden Gefühle zu ver- 
stehen, muß wohl großer psychologischer Fä- 
higkeiten bedurft haben. Es entsteht das Bild 

eines Menschen, der den Schlüssel zu seinem 
Innersten verloren hatte.“ Häufiger als beiden 
Göttern des New Age liest man derartigen 
Schund nur noch im Bastei-Roman. Um je- 
doch den SS-Atzt zum ehrenwerten Mann zu 
emanzipieren, ist jedes Mittel recht, denn: „Wie 
in jedem anderen Leben liegt (sic!) hinter der 
Maske eine persönliche, eine Familiengeschich- 
te verborgen.“ Wie in jedem anderen Leben 


war's also, und der SS-Arzt nur Maske. Indes: 
„Im Fall Carl Veernets entwickelte sich das Da- 
sein zu einer Tragödie. Er war dreimal verhei- 
ratet und hatte sechs Kinder.“ Dabei wider- 
stand der Ärmste größten Versuchungen: „Der 
sehr charmante und gepflegte Doktor übte 
auch auf das andere Geschlecht eine gewisse 
Anziehungskraft aus. So geschah es von Zeit 
zu Zeit, daß einer Frau, die ihn zu einem Haus- 
besuch gerufen hatte, gar nichts fehlte. Wenn 
der Arzt dann die Bettdecke zur Seite zog, um 
die Frau zu untersuchen, war sie nackt. Laut 
den überlieferten Anekdoten lehnte Carl Vker- 
net solche eindeutigen Angebote ab.“ Da hört 
man die Opfer beruhigt aufatmen. 

Angesichts all dessen erübrigtsich fastschon 
der Hinweis aufdie gängigen Relativierungen 
wie die Totalitarısmusdoktrin („In München 
wurde der Führer der deutschen Nazi-Partei ... 
im November 1923 verhaftet ... Andere tota- 
litäre Bewegungen in Europa waren zu die- 
sem Zeitpunkt schon erfolgreicher. In Ruß- 
land hatten die Bolschewiki 1917 die Macht 
durch die Oktoberrevolution ergriffen ...“) 
oder das entlastende Umlügen der Verbrechen 
gegen die Menschheit (erzmes contre !humanite) 
zu „Verbrechen gegen die Menschlichkeit” — 
„als hätten es die Nazis lediglich an ‘Mensch- 
lichkeit’ fehlen lassen, als sie Millionen in die 
Gaskammern schickten“ (Hannah Arendt). 

Daß „eine Art Schlußstrich unter den NS- 
Terror gezogen werden soll“ befürchtete Rai- 
mund Geene anläßlich der Gedenkfeier zum 
50. Jahrestag der Befreiung des KZ Sachsen- 
hausen in der Wochenzeitung Freitag vom 21. 
April 1995. „Eine allgemeine, entpolitisierte 
Bilanz von Kriegen und Unrecht im 20. Jahr- 
hundert wird folgen, die aufmangelndes Diffe- 
renzierungsvermögen setzt. Dazu könnte auch 
das Gedenken an die Rosa-Winkel-Häftlinge 
mißbraucht werden.“ 

Nicht nur dazu, wie auch dieses Buch zeigt, 
dessen Übersetzung, abschließend bemerkt, ein 
editorisches Desaster darstellt. Die durch den 
HOSI-Generalsekretär Kurt Krickler besorg- 
te holprige Übertragung strotzt vor sprachli- 
chen Fehlern. (Der Duden gilt sogar in Öster- 
reich!) Nahezu jede Seite mutet dem Leser 
eine tollkühne Stochastik der Zeitformen und 
die konsequente Ignoranz des Unterschieds 
zwischen Konjunktiv und indirekter Rede zu. 
Mit Ausnahme des die deutschsprachige Edi- 
tion ergänzenden Kapitels über den Wiener 
Physiologen Eugen Steinach (1861-1944) und 
seine sexualtriebverändernden Hormonversu- 
che, das Florian Mildenberger zulieferte, lange 
bevor die Übersetzung aus dem Dänischen 
vorlag, rangiert die Biographie stilistisch zwi- 
schen Kinderbuch und Groschenheft. Form 
und Inhalt verschmelzen insofern zur logischen 
Einheit. Diese Schlamperei dem Gedenken der 
NS-Opfer zu widmen, ist schlicht: zynisch. 


ein Aufsatz ist— um es mit einem 

erbosten Fachgutachter zu sagen — 

„rein spekulativ“. Das will ich 

nicht leugnen. Das mögen aber auch Kritiker 

bedenken, gerade wenn meine Argumentation 

und Interpretation der Geschichte ihren eige- 

nen Weltbildern zuwider läuft. Ich frage dieses 

Mal nicht nach überzeugenden Fakten, die sich 

durch einfaches Quellenstudium oder das blo- 

Be Abschreiben von Literaturzitaten ergeben, 

sondern nach Hintergründen, die zwischen den 

Zeilen herauslesbar sind und sich um den Be- 
griff der „Motivation“ drehen. 

Was motiviert Per- 
sönlichkeiten, die qua 
Berufsauffassung zum 
objektiv naturwissen- 
schaftlichen Denken 
verpflichtet sind, zu 
völlig gegensätzlichen 
Einschätzungen, die 
vor Vorurteilen oder 
positiven Vereinnah- 
mungen nur so strot- 
zen? Verkürzt könnte 
man formulieren, daß 
es sich bei der Motiv- 
forschung um die Su- 
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che nach dem „Wozu 
des Handelns“ dreht. 
Änderungen dieses Verhaltens ergeben sich nur 
dann, wenn dies dem handelnden Subjekt an- 
gemessen erscheint, was wiederum für den ex- 
ternen Beobachter die Notwendigkeit einer ge- 
nauen biographischen und soziologischen Ana- 
Iyse des Probanden impliziert. 


Emotionen und Kognitionen 


Untrennbar mit der Frage nach der Motivation 
ist die Diskussion um die Bedeutung der Emo- 
tionen verbunden. Nach der Überwindung von 
Theorien, wonach es sich bei „Emotionen nur 
um ein physiologisch-endokrinologisches Re- 
likt aus der Vorzeit des modernen Menschen 
handelt! , gehen moderne Forscher davon aus, 
daß „Emotionen“ mit „Kognitionen” zusam- 
menwirken. Zu den elementaren Teilen des 
menschlichen Lebens, in denen Emotionen eine 
zentrale Rolle zukommt, zählt die Sexualität. 
Bei der Beurteilung dieses intimsten Bereichs 
der Privatsphäre spielen neben den privaten In- 
teressen der Beteiligten vor allem die kulturell 
definierten Sozialisierungen der mit den Un- 
tersuchungen befaßten Mediziner eine entschei- 
dende Rolle. So darf man historische Diagno- 
sen zu Erscheinungen des sexuellen Lebens, die 
heute juristische und soziale Legitimierung er- 
langt haben, nicht als einzelne Entgleisungen 
von Ärzten betrachten. Vielmehr müssen sie 


als Ausdruck eines gesamtgesellschaftlichen 
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Was brachte einen Psy-chiater dazu, Homosexuelle als Volksverführer zu 
verteufeln, während zeitgleich andere Nervenärzte den Anliegen der 
Homosexuellenbewegung relativ positiv ge-genüber standen? Wieso pu- 
blizierte auf dem Höhepunkt des „Dritten Reiches” der Psychiater Kurt Kolle 
ein Lehrbuch, in welchem er die Homosexuellen von jedem Verdacht der 
Jugendverführung und Asozialität freisprach, während rings herum die 
grausamsten Zielvorstellungen der Rassenhygiene Verwirklichung fanden? 
Welche Auswirkungen haben persönliche Erfahrungen auf die Ausbildung 
von Forschungszielen - gerade in der Psychiatrie? Überlegungen zur Ent- 
wicklung der Ansichten über Homosexualität in der deutschen Psychiatrie 
des 20. Jahrhunderts von FLorIaN MILDENBERGER 


Sexualbildes gesehen werden.” Doch wurde 
bislang in Medizin- und Sozialgeschichte we- 
nig nach den Motivationen der diskursbestim- 
menden Psychiater gefragt, die zum Beispiel 
Homosexualität inkriminierten. Denn es wäre 
zu einfach, sie allein als Produkte ihrer Zeit zu 
beurteilen und ihr Handeln so zu erklären oder 
gar zu legitimieren. Es war gerade der selbstsi- 
chere Glaube, in scheinbarer Objektivität des 
Arztberufes selbständig entscheiden zu können, 
den Psychiater stets für sich beanspruchten. 
Gleichwohl gestaltet sich die Herausarbei- 
tung der Diskurslinien und individuellen Ge- 
dankengänge historischer Persönlichkeiten 
schwierig, gerade weil die Meisten von ihnen 
keine absichtlich als solche formulierten auto- 
graphischen Hinweise oder Erklärungen für ihr 
Handeln hinterlassen haben. Insbesondere dann 
nicht, wenn es sich um die eigene Intimsphäre 
handelt. Personen, die sexuell 
mißbraucht wurden, neigen 
bisweilen zu einer überstei- 
gerten Ekelreaktion gegen- 
über der Sexualität und sexu- 
ell handelnden Subjekten. 
Umgekehrt kann eine positi- 
ve Erfahrung mit Personen, 
die von der Gesellschaft ver- 
urteilte Sexualpraktiken prak- 
tizieren, genau gegenteilige 
Folgen zeitigen. Handelt es 
sich bei den Erfahrungen sam- 
melnden jungen Menschen 
um Ärzte, die im Laufe ihrer 
Karriere zu maßgeblichen 
Lehrmeistern ihres Faches 
avancıerten, so könnten auf diese Weise ihre 


getroffenen oder auch variierten Entscheidun- 


Emil Kraepelin 


gen im Bereich der Sexualitä- 
ten in einem neuen Licht be- 
trachtet werden. Anhand ei- 
niger Vertreter der deutsch- 
sprachigen Psychiatrie soll die- 
se Überlegung genauer be- 
leuchtet werden. 


Zum Beispiel Hoche 


Einer der herausragenden 
Lehrmeister der Psychiatrie 
um 1900 war der in Freiburg im Breisgau ar- 
beitende Alfred Erich Hoche (1865-1943), der 
als Gegenspieler von Emil Kraepelin (1856- 
1926) auftrat. Während Kraepelin ebenso wie 
zahlreiche andere Psychiater zumindest vor 
1915 den Überlegungen Magnus Hirschfelds 
(1868-1935) zur Liberalisie- 
rung des $175,der homose- 
xuelle Handlungen unter Stra- 
fe stellte, positiv gesonnen 
waren, zeigte sich Hoche sein 
gesamtes Leben lang als mas- 
siver Gegner jeder Liberali- 
sierung des Strafgesetzbuches. 
Um nicht den von Hirschfeld 
eingeführten und seitens der 
Kraepelinschen Psychiatrie 
akzeptierten Terminus der 
„Homosexualität verwen- 
den zu müssen, sprach er ım 
Rückgriff auf Carl Westphal 
(1833-1890) bis zuletzt von 
‚conträrer Sexualempfin- 
dung“. Hirschfeld gegenüber zeigte er sich 
äußerst ablehnend und wollte dessen Wir- 
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kungsmöglichkeiten einschränken. Jedem An- 
lauf der Sexualreformbewegung, Nervenärzte 
für eine Reform des $ 175 zu gewinnen, setzte 
er sogleich entschiedenen Widerstand entge- 
gen.” Dabei blieb seine Argumentation seit sei- 
ner ersten Publikation zu diesem Thema im 
Jahre 1896 bis zu seinen Memoiren, in denen 
er auch seine Schulzeit abhandelte, gleich: 
Hoche befürchtete eine Verführung der deut- 
schen Jugend durch die Homosexuellen. Stets 
stützte er sich im wesentli- 
chen auf die gleichen auto- 
biographischen Ereignisse: 
„Die bei einem Dorfe ge- 
legene Klosterschule (nur 
Quarta bis Oberprima) hatte 
damals 120 Schüler, von de- 
nen 2/3 im Alumnate, der 
Rest in Lehrerpensionen wa- 
-6 Schü- 


ler in einer Zelle’ zusammen, 


ren; es wohnten je 4 


und zwar meist als Stubenäl- 
tester ein Primaner, zwei Sec- 
undaner und zwei Tertianer 
Das Wis- 


sen um die sexuellen Dinge 


oder Quartaner ... 


war ein ziemlich allgemeines, 
die Aussprache darüber im kleinen Kreise eine 
ganz ungenirte ... Das Lehrercollegium stand 
mit Ausnahme einer Persönlichkeit, wie heute 
wohl fast noch überall, auf dem Standpunkte 
des principiellen Ignorierens der Sexualia ... In 
der jahrelangen Zeit, die ich mit offenen Au- 
gen dort zugebracht habe, ist mir nun kein ein- 
ziger Fall von Verführung zur Onanie, oder ge- 
genseitiger Onanie bekannt geworden, wenn- 
gleich im Geheimen wohl hier wie überall ona- 
nirt sein mag; trotz des im Allgemeinen kei- 
neswegs hohen Niveaus der herrschenden sitt- 
lichen Anschauungen würde dort ein notori- 
scher Onanist allgemeiner Verachtung anheim 
gefallen sein. Ebensowenig entsinne ich m ich 
eines Falles von Päderastie, die bei dem inti- 
men Zusammenleben kaum hätte verborgen 
bleiben können. Von den ältesten Schülern — 
es waren Exemplare von 21, 22 Jahren vertre- 
ten — standen einige in regelmässigem sexuel- 
len Verkehre mit Mägden der Anstalt. 
Ganz unabhängig von alledem bestanden 
nun. von der öffentlichen Meinung als selbst 
verständlich gebilligt, Beziehungen zwischen 


älteren und jüngeren Schülern, die nur als "Lie 
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besverhältnisse’ bezeichnet werden können. 
Der Ausdruck ‘Freundschaft’ wäre ganz unan- 
gebracht gewesen, wurde auch thatsächlich 
nicht dafür gebraucht.” 

Ältere, männlich auftretende Schüler wür- 
den eher feminine Knaben zu sexuellen Hand- 
lungen „erziehen“ und durch Geschenke gefü- 
gig halten.° Dies würde langfristig Gefahren 
für die Jugend heraufbeschwören. Hoche un- 
terschied zwar an dieser Stelle zwischen dem 
vollzogen Analverkehr (Päderastie) und den se- 
xuell betonten Jugendfreundschaften, ordnete 
diese aber in den Bereich der von ihm als ge- 
fährlich erachteten Homosexualität ein. 

Es erscheint seltsam, daß ein im klinischen 
und gerichtspsychiatrischen Bereich hoch- 
erfahrener Psychiater, der an anderer Stelle sei- 
nes umfänglichen Werkes nicht häufig genug 
die Fähigkeit zur Eigenverantwortung betonen 
konnte, sich immer wieder auf dieses Beispiel 
konzentrierte.” Ein Blick in seine eigene Bio- 
graphie läßt jedoch Rückschlußmöglichkeiten 
zu. Alfred Erich Hoche entstammte einer finan- 
ziell schlecht gestellten Pastorenfamilie aus Tor- 
gau an der Elbe. Er dürfte in seinen Kinderjah- 
ren gemäß den puritanischen Traditionen kei- 
nerlei Sexualaufklärung genossen haben. Nach 
Abschluss der Grundschule wurde er von sei- 
nen Eltern getrennt und in die bei dem Ort 
Roßleben gelegene Klosterschule und Internat 
gesteckt. Hier gab es die „Knabenschlafsäle”, 
in denen Schüler von der Quarta bis Oberpri- 
ma zusammenlebten und über die er in seinen 
Erinnerungen schrieb.” Ob Hoche hier wohl 
sein erstes unfreiwilliges Sexualerlebnis hatte, 
das er unter dem Deckmantel des objektiv- 
naturwissenschaftlichen Psychiaters immer 
wieder nach außen kehren mußte, um sein da- 
mals erfahrenes Trauma zu bewältigen? Die 
Psychiater in Deutschland um 1900 waren zum 
größten Teil Anhänger des Darwinismus und 
sahen sich selbst als Wegbereiter der „Aufartung 
des Volkskörpers“. In Abwehr der aufkommen- 
den Frauenbewegung wiederum betonten kon- 
servative Ärztevertreter die unangreifbare Über- 
legenheit des (heterosexuellen) Mannes. Mit 
diesem Berufsbild im Hinterkopf konnte ein 
traumatisierter Mann leicht zum missionari- 


schen Eiferer werden. 
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Kurt Kolle 


Bei Alfred Hoche zeigte sich dieser Drang, 
seiner eigenen Disziplin und dem Volke den 
richtigen Weg aus der „Degeneration“ zu wei- 
sen, auch an anderer Stelle. Gemeinsam mit 
dem Juristen Karl Binding bewarb er nach der 
Niederlage im ersten Weltkrieg und dem schein- 
baren Sieg der „minderwertigen Klassen“ eine 
„Freigabe der Vernichtung lebensunwerten Le- 
bens“.” Das ist, wie gesagt, reine Spekulation. 


Es kann alles ganz anders gewesen sein. Nur 
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dürfte die naturwissenschaftlich objektive Be- 
weisführung in jede Richtung schwierig sein. 


Zum Beispiel Kolle 


In ganz anderer Weise beeinflußten Jugender- 
lebnisse das Homosexuellenbild des Psychia- 


ters Kurt Kolle (1898-1975). Als Sohn eines 


angesehenen Hygieneprofessors wuchs er in 


'° Kurt Kolle: Der Körperbau der Schizophrenen. Ein Beitrag 
zum Thema „Körperbau und Charakter”. In: Archiv für 
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Erwiderung auf die Bemerkung Kretschmers zu meiner Ar- 
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Sexualpsychopathologie. In: Fortschritte der Neurologie, 
Psychiatrie und ihrer Grenzgebiete 8 (1936), 381-386. 


Foto entnommen aus Kurt Kolle: Gestalten und Gedanken (Autobiographie) 


behüteten, gutbürgerlichen Verhältnissen her- 
an. Seine Karriere als Psychiater begann er in 
den 1920er Jahren als einer der prononciertesten 
Kritiker der Körperbaulehre Ernst Kretschmers 
(1888-1964).' Nach der Habilitation 1928 in 
Kiel wandte sich Kolle zunehmend rassenhy- 
gienischen Fragestellungen zu und hielt sich 
1932 zur Fortbildung an der „Deutschen For- 
schungsanstalt für Psychiatrie“ in München auf. 
Nach der nationalsozialistischen Machtübernah- 
me mußte er seine Arbeit an der Universität 
Kiel beenden und ließ sich als Nervenarzt in 
Frankfurt am Main nieder. Gleichwohl blieb er 
wissenschaftlich aktiv und verfaßte neben ei- 
ner Reihe von Aufsätzen ein von der Fachwelt 
positivaufgenommenes Lehrbuch der Psych- 
iatrie.'' Während er mit den eugenischen Ziel- 
setzungen seiner Zeitgenossen in vielen Bereich 
konform ging, erwies er sich als Kritiker natio- 
nalsozialistischer Homosexuellenpolitik. Die 
Kastration befand er für unsinnig, exorzistische 
pädagogische Zwangsmaßnahmen als sinn- 
los.'” Homosexuelle erschienen ihm zwar als 
eine fast abgeschlossene Kaste in der Gesell- 
schaft, doch verband er diese Ansicht nicht mit 
dem Verführungsgedanken.'’ Vielmehr handele 
es sich bei Homosexuellen um Menschen, die 
aufgrund von Traumata in ihrer Jugend eine 
überstarke Mutterbildung entwickelt hätten und 
die weiblich-schwächliche Rolle weiterlebten.' 
Zudem sei prinzipiell jeder Mensch doppel- 
geschlechtlich entwickelt. 

Diese Ausnahmestellung der Homosexuali- 
tät in Kolles Vorkriegsoeuvre wirft Fragen auf. 
Hätte er sich aus Enttäuschung über seine Ent- 
lassung 1933 zum völligen Kritiker eugenischer 
und besonders der NS-Gesundheitspolitik ent- 
wickelt, so hätte er nicht nur die relativ unbedeu- 
tenden Zwangsmaßnahmen gegen Homosexu- 
elle attackiert. Jedoch sollte man die familien- 
spezifischen Bedingungen der sexologischen So- 
zialisation Kurt Kolles bedenken. Der von ihm 
sehr geschätzte und als Maler verehrter Bruder 
Helmut (1899-193 1) hatte seine Homosexua- 
lität selbstbewußt gelebt.'’ Rassenhygienische 
Überlegungen, wonach Homosexualitätan ein 
„asoziales Milieu“, „Verführung“ oder „Degene- 
ration“ gekoppelt sei, mußten bei Kolle nahe- 


zu automatisch Abwehrreflexe hervorrufen. 
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Doch neben Jugenderlebnissen könnten für 
herausragende Vertreter der deutschen Psych- 
iatrie auch Erfahrungen während der ersten Jah- 
re ihrer beruflichen Sozialisation eine wichtige 
Rolle gespielt haben. Hier geknüpfte Freund- 
schaften, gebildete Loyalitäten und begonnene 
Feindschaften hielten oft lebenslang. 


Zum Beispiel Kretschmer 


So wurde der aufstrebende Konstitutionsfor- 
scher Ernst Kretschmer nach Erscheinen seiner 
Studie über „Körperbau und Charakter“ sei- 
tens der Kraepelinschen Schule mit Hohn und 
Spott überschüttet.'° Dies sollte sich zwar nach 
einigen Jahren ändern und Kretschmer zu ei- 
nem der anerkanntesten Psychiater im deutsch- 
sprachigen Raum avancieren, doch war dieser 
Siegeszug 1921 noch nicht absehbar. Seine Leh- 
re beeinflußte schließlich nachhaltig die Metho- 
denbildung in allen medizinischen Disziplinen 
sowie die Psychologie, Philosophie und An- 
thropologie. Aber 1921/22 dürfte Kretschmer 
von der Handreichung Magnus Hirschfelds 
nachhaltig erfreut gewesen sein. Auch dieser 
hatte Jahre zuvor ein konstitutionstypologisches 
Konstrukt der „sexuellen Zwischenstufen“ auf- 
gestellt, das in der deutschsprachigen Psychia- 
trie nicht sonderlich positiv aufgenommen wor- 
den war.'” Zugleich war Hirschfeld während 
des ersten Weltkrieges Anfeindungen seitens 
Emil Kraepelins ausgesetzt gewesen.'” Ernst 
Kretschmer zeigte sich an Hirschfelds neueren 
Thesen zur Angeborenheit der Homosexuali- 
tät interessiert!” und durfte umgekehrt bei den 
Feierlichkeiten zum zehnjährigen Bestehen der 
„Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenik“ in Berlin referieren.”” Er ver- 
mutete eine Ähnlichkeit zwischen Hirschfelds 
„sexuellen Zwischenstufen“ und seinen, zur 
Schizophrenie disponierten, schizothymen Lep- 
tosomen. Obwohl sich diese Einordnung vor- 
züglich in eine rassenhygienische Ausrottungs- 
strategie der Homosexuellen hätte ummünzen 
lassen, hielt sich Kretschmer mit entsprechen- 
den Überlegungen selbst im „Dritten Reich“ 
zurück. Auch später zügelte er die Hoffnun- 
gen von Fachkollegen, Homosexualität mıt- 


65 (1918), 117-120. 

Matthias M. Weber/Wolfgang Burgmair: “Anders als die 
Anderen”. Kraepelins Gutachten über Hirschfelds Aufklä- 
rungen. In: Sudhoffs Archiv für Wissenschaftsgeschichte 8 | 
(1997), 1-20. 

9 Ernst Kretschmer: Keimdrüsenfunktion und Seelenstörung. 
In: Deutsche medizinische Wochenschrift 47 (1921), 649- 
650. 

20 Magnus Hirschfeld: Die intersexuelle Konstitution. In: 
Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen 23 (1923), 3-27, 3. 
2! Ernst Kretschmer: Fragen aus der Praxis. Zum Thema 
Homosexualität und Ehe. In: Deutsche medizinische Wo- 
chenschrift 79 (1954), 990. 

2 Willhart S. Schlegel: Konstitution und Sexualität. In: 
Hans Bürger-Prinz/Hans Giese (Hg): Über das Wesen der 
Sexualität, Stuttgart: Enke 1952, 34-41 (Beiträge zur Se- 
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tels Psychotherapie oder Hormonen kurieren 
zu können.” Er blieb insgesamt dem Konzept 
der Endogenität der Homosexualität treu und 
förderte zudem die Bemühungen des Kon- 
stitutionsbiologen Willhart S. Schlegel (1912- 
20011), der inden 1950er Jahren — an Hirsch- 
feld bewußt anknüpfend — eine homosexuelle 
Körperbaulehre auf Kretschmerschen Funda- 
menten zu errichten begann.” 

Die Lehre Ernst Kretschmers insgesamt war 
aber das methodische Instrumentarium der na- 
tionalsozialistischen Rassenhygiene schlechthin. 
In popularisierter Form gedachten Kriminalbio- 
logen und Gerichtsgutachter Personen auf- 
grund ihres Körperbaus für geisteskrank zu er- 
klären. Daß Kretschmer selbst nicht nur die 
sich bietenden Möglichkeiten einer Ausdehnung 
seiner Lehre hin zu einer eugenischen Homose- 
xuellenpolitik verstreichen ließ, sondern auch 
noch nach 1945 einen Forscher förderte, der 
sich bewußt an Hirschfeld orientierte, läßt den 
Schluß zu, daß er sich von der Unterstützung 
seiner Arbeiten inschwieriger Zeit durch Hirsch- 
feld nachhaltig beeinflussen ließ.” 

Persönliche Erfahrungen, ob positiver oder 
negativer Art, scheinen aufdie Ausbildung von 
Lehrmeinungen nachhaltigen Einfluß ausüben 
zu können. Sicher spielen kulturelle Sozialisa- 
tionen und ein gesamtgesellschaftliches Sexual- 
bild eine wichtige Rolle, aber letztlich sind in- 
dividuelle Erlebnisse und ihre Verarbeitung in 
der Genese von Werturteilen von entscheiden- 
der Bedeutung. Insbesondere dann, wenn die 
handelnden Personen in späteren Lebensjahren 
zu Wissensträgern und -vermittlern werden und 
jenseits empirischer Arbeiten ihre eigene Le- 
benserfahrung in die Praxis einfließen lassen. 
Insofern greifen Erklärungsmuster, die für die 
Ausbildung von Krankheitsbildern schablonen- 
hafte, kollektive epochengebundene und zeitbe- 
stimmende Denkmuster verantwortlich ma- 
chen, erheblich zu kurz.” Solcherart Geschichts- 
schreibung leistet lediglich hagiographischen 
oder einseitig verurteilenden Darstellungen 
Vorschub. Ideen-, Wissenschafts- und Medizin- 
geschichte aber bedeutet Biographiengeschich- 
te, Wissen wird stets individuell erworben und 
kann auch nur so in seiner Erwerbung, Nut- 


zung und Folgen erkannt werden. 


xualforschung 1). | 
Konstitution und Umweltin ihren Wirkungen auf die psycho- 


“abrichtung des Menschen. In: Hans Bürger-Prinz/ 
en) Sexualität und Sinnlichkeit, Stuttgart: 
Enke 1955, 95-109 (Beiträge zur Sexualforschung 6). 

23 Brief Ernst Kretschmers an Willhart Schlegel. Abgedruckt 
in Willhart S. Schlegel: Die Bisexualität des Menschen. Die 
unterschiedlichen Menschenstypen, Frankfurt am Main: 
ischer 1994, 12. 
a nkchergar/Weilrein Setz: Goethe und das 
Schwarzbunte oder: Konstitutionsbiologie und Literatur. 
Willhart $. Schlegel und Roger de Saint Privat. In: Forum 
Homosexualität und Literatur 43 (2003), 43-55, 47. L 
24 Siehe z.B. Volker Roelcke: Krankheit und Kulturkritik. 
Psychiatrische Gesellschaftsdeutungen im bürgerlichen Zeit- 
alter (1790-1914), Frankfurt am Main: Campus 1999. 
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Erkenntnis Nummer eins 
der 55. Internationalen 
Filmfestspiele Berlin: 

Die schwache Ökonomie 
- kein neuer Tarifvertrag 
für Film- und Fernseh- 
schaffende, Kundgebung 
der Cinemaxx-Mitarbei- 
terlnnen, deren Gehälter 
um 25 Prozent unter dem 
Armutslohn liegen; die 
Berlinale hatte Glück, 
daß nicht gestreikt wurde 
- führt zu Kürzungen bei 
der Kultur und verdrängt 
Frauen, so auch Lesben. 
Der Wettbewerb glänzte 
mit kompletter Abwesen- 
heit von Langfilm-Regis- 
seurlnnen, im Wettbe- 
werb um die Kurzfilm- 
Bären waren Frauen 
immerhin paritätisch 
vertreten, etwa Isabela 
Plucinskas schöne Knet- 
animation Jam Session. 
Im Panorama: 34 Spiel- 
filme (sechs von Frauen, 
einer mit Frauenbeteili- 
gung) und 18 Dokus (vier 
von Frauen, drei mit 
Frauenbeteiligung). Bei 
den Kurzfilmen: 26 Strei- 
fen (acht von Frauen). 

Im Forum: 58 Filme 

(19 von Frauen, 3 mit 
Frauenbeteiligung). 
Direkt vom Kinosessel 

an den Computer eilte 
Ira KORMANNSHAUS 
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rkenntnis Nummer zwei: Die Perspektive des 

deutschen Films ist äußerst düster. Weder 

zeichnete sich die Sektion Perspektive deut- 
sches Kino durch sonderliche Kinotauglichkeit aus 
(vielleicht mit Ausnahme von Robert Thalheims Nerto 
und Till Endemanns Das Lächeln der Tiefseefische), 
noch die in Panorama und Wettbewerb vorgestellten 
Filme. Sehr enttäuschend Andreas Dresens W;/len- 
brock — tolle Story, gute Darsteller, aber er verstrickt 
sich in TV-Konventionen. Christian Petzolds Gespen- 
ster, bleibt seinem Titel treu — die Figuren kommen 
nicht näher und sind auch eher eine Weile sich anein- 
ander festhaltende Kaputtniks als lesbisch. Hannes 
Stöhrs One Day in Europe fügt Jim Jarmushs Taxi- 
Episoden den Gepäckverlust hinzu, eröffnet aber mit 
seiner stärksten Sequenz (die schon arge Unwahr- 
scheinlichkeiten aufweist), um sich dann auf Rlfahrt 
zu begeben. 

Erkenntnis Nummer drei: In 
Zeiten nicht nur ökonomischer De- 
pression haben Phantasie und gute 
Spielfilme keine Hochkonjunktur 
— Dokumentarfilme sind im Auf- 
wind. Es war ein Festival der star- 
ken, auch innovativen Dokus. 

Erkenntnis Nummer vier: Spon- 
soren sind pädophil — mit der Voll- 
jährigkeit des Teddys machten sie 
sich aus dem Staub. Die Verleihung 
im Kino International war nicht 
schlecht - Wieland Speck und Mar- 
garet von der Schiller (siehe neben- 
stehenden Beitrag) mal aufeiner 
Bühne, anschließend sehr laute Par- 
ty. Zum 20. Teddy gerne wieder 
die beiden, aber hoffentlich vor 
mehr Publikum! 

Genug der deprimierenden Er- 
kenntnisse, hinein ins Bilderleben. 

Im Teddy-Gewinner Karzenball, 
ihrem Debüt, stellt Veronika Min- 
der vier ältere Lesben vor, die höchst lebendig und 
interessant aus ihrem Leben erzählen: die Kosmopo- 
litin, die Fotografin, die Modemacherin und die Fe- 
ministin. Das Ganze garniert mit passender, punktge- 
nau eingesetzter Musik, garantiert höchstes Vergnü- 
gen für Augen und Ohren. Jochen Hick kehrte der- 
weil zur Untersuchung des Sex/Life in LA zurück: 
Cycles of Porn. Ihm gelingt es, nicht nur die Sehbedürf- 
nisse des schwulen Publikums zu befriedigen, son- 
dern eine ganze Reihe Themen zu verarbeiten, die 
verschiedene Seiten des Pornobusiness ausleuchten — 
eine Studie, die über übliche TV-Formate hinausgeht. 

Rosa von Praunheim war der Regisseur mit den 
meisten Filmen auf dieser Berlinale. Ergreifend der 


Kurzfilm Umsonst gelebt — Walter Schwarze. In seiner 


sine 


Langdoku Männer, Helden und schwule Nazis wäre 
genaueres Nachfragen an einigen Punkten zu wün- 
schen gewesen, aber immerhin wird das Thema end- 
lich aufgegriffen. Ein Flop: Gender X von Julia Öster- 
tag. Unmotivierte Protagonisten-Auswahl, von kei- 
ner thematischen Auseinandersetzung gekennzeich- 
nete Interviews und Showauftritte geben zwar Ein- 
blick in einen kleinen Teil der Berliner Tuntenszene, 
lassen aber selbst das Alltagsleben der Porträtierten 
außen vor. Auch Horst Buchholz — Mein Papa ist nur 
für hartgesottene Fans. Sein Sohn und die Co-Regis- 
seurin Sandra Hacker verlassen sich zu sehr auf das 
Interview mit ihm, in dem er genau das, was sie 
hören wollen, nicht preisgibt. Also wird rasch auf 
Familienfilm umgeplant, der aber nicht wesentlich 
mehr Licht in Papas lang gehegtes Geheimnis bringt. 

Eine andere verstorbene Figur regte Lutz Hach- 
meister zum Goebbels-Experiment an, einer Collage 
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aus hauptsächlich Archivmaterial zur Lesung aus des- 
sen Tagebüchern. „Ich habe mit eiserner Hand dafür 
gesorgt, daß das ästhetisierende Herumexperimentie- 
ren auf diesem Feld beseitigt wird“, so Goebbels 1941 
beim Venedig-Festival über den deutschen Film. Der 
Film zeichnet das Psychogramm einer ziellosen Per- 
son: erfolgloser Schriftsteller muß zurück zu den EI- 
tern und in einer Bank arbeiten; auch als Minister hat 
er nicht unbedingt das Sagen über die Propaganda. 
Malte Ludin versenkt sich in die eigene Familien- 
geschichte — sein Vater war ein früher Nazi und ab 
1941 bevollmächtiger Minister in der Slowakei, wo 
er ökonomische Ausbeutung wie „Endlösung“ be- 
trieb. Auch 60 Jahre später ist die Familie sich uneins 


über die Bewertung. 2 oder 3 Dinge, die ich von ihm 
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Zurgak am Tatert: „Cycles of Porn. Sex/Life in L. A. 2” von Jochen Hick 
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weiß isteine Art der Aufarbeitung, die lange überfällig ist und letztlich 
eben nicht nur privater Art. 

Einer ähnlichen Methode der persönlichen Intervention bedient sich 
Marc Levin in der Untersuchung über die Protocols of Zion. Diese, im 
19. Jahrhundert vom russischen Geheimdienst erdacht, um den Antise- 
mitismus zu rechtfertigen, sollten nach dem 11. September 2001 aber- 
mals eine „jüdische Verschwörung“ beweisen. Levins Untersuchung ist 
ein beeinduckendes Plädoyer gegen jede Art von Fundamentalismus. 

Auch im Forum starke Dokumentationen: Ellen Flanders kombi- 
niert in Zero Deggrees of Separation heutiges Material von israelisch- 
palästinensischen Lesben- sowie Schwulen-Paaren mit 16-Millimeter- 
Material, das ihre Großeltern ab 1948 drehten. Leider zeigt letzteres 
nicht den Aufbau des Landes, des eigenen Lebens dort, sondern wirkt 
wie Urlaubsfilm. 

Die im vergangenen Jahr verstorbene Schauspielerin Laura Betti por- 
trätierte Pzer Paolo Pasolini und der Grund für einen Traum in einem 
intelligenten Essay, der seine Entwicklung vom zurückgezogenen Dich- 
ter zum politischen Denker und Filmemacher aufzeigt und auch bisher 
nie gesehenes Material über seine Fußballeidenschaft enthält. 

Der Schweizer Eric Bergkraut geht in The Dove of Chechrya der 
Menschenrechtsarbeit der Tschetschenin Zainap Gashaeva nach, die seit 
1994 Fälle von Menschenrechtsverletzungen in ihrer Heimat dokumen- 
tiert — was Putin eine antiterroristische Aktion nennt, istindemnach ein 
Völkermord. Mithilfe der dokumentierten Fälle hofft sie auf die Einbe- 
rufung eines Tribunals, das die Schuldigen — gleich welcher Seite — 
bestraft und endlich Frieden ermöglicht. 

Zwei weitere Dokus wandten sich auf kreative Weise deutschen 
Themen zu. Der Journalist Jürgen Teipel hat die frühen deutschen Punk- 
jahre nun nach dem Erscheinen in Buchform auch in die Leinwand- 
collage verschwende deine jugend.doc gegossen, die Interviewtexte und 
Fotos entwickeln eine faszinierende Dynamik. 

Die bildende Künstlerin Alexandra Sell hat für Darchfahrtsland, ihr 
Porträt von vier Menschen vom Dorf zwischen Köln und Bonn, in 
spannender Weise die üblich-nervigen Talking Heads umgangen — im 
Offtext wird das zwischen den Bildern erzählt, garniert mit Lesungen 
aus Krimis einer Protagonistin. 

Natürlich gab es auch Spielfilme, die anschauenswert waren, das 
richtige Erzähltempo fanden. Zum Beispiel YES von Sally Potter — 
nicht nur ein phantastischer Film mit Essayelementen, sondern auch 
fein die Waage haltend zwischen Feminismus einerseits und Aufdecken 
von Rassismus andererseits. 

Interessante Filme auch wieder aus Asien. Zunächst der türkische 
Angel's Fall von Semih Kaplanoglu, der eine Mißbrauchsgeschichte mit 
radikalem Ende eher holzschnittartig erzählt, dabei aber von der hervor- 
ragenden Hauptdarstellerin lebt. Der indische Film war mit Politischem, 
Arthaus sowie Bollywood vertreten. A»z von Shonali Bose läßt die in 
den USA aufgewachsene Kaju ihrer Herkunft nachgehen, die mit dem 
Massaker an den Sikhs infolge der Ermordung Indira Gandhis verbun- 
den ist, während der opulente Ver-Zaara von Yash Chopra mit der 
Liebesgeschichte auch den Hindu-Moslem Konflikt bearbeitet. 

Dennoch ist zu sagen, daß die häufig theaterhafte Inszenierung wie 
auch Formen, die bewußt mit Theater- oder Tanztheaterelementen spie- 
len wie Stadt als Bexte von Irene Alberti, Miriam Dehne und Esther 
Gronenborn sowie Vörs Mathzlde von Claire Denis hoffen lassen, daß die 
Rückkehr zum reinen Film nicht lange aufsich warten läßt. 

In der 14-plus-Reihe des Kinderfilmfestivals gab es Pawel Pawlikowskis 
My Summer of Love, ein gut gemachter, komplexer Film, der dennoch 
fragen läßt, warum lesbische Teenager im Film immer als psychopa- 
thisch präsentiert werden. 

Last but not least die peinlicherweise erst einen Tag vor Festival- 

beginn ins Programm gehievte Imre-Kertesz-Verfilmung Fateless von 
Lajos Koltai. Ein großer europäischer Film, der Kitsch vermeidet. 
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_ Salzgebers Erbe 
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meier, Wieland Speck und Margaret von Schiller (v.I.n.r.) 


Is Manfred Salzgeber, der Jahre zuvor das Internationale Forum 
des Jungen Films im Zorn Richtung Amsterdam verlassen hatte, 
1980 vom damaligen Festivalleiter Moritz de Hadeln nach Ber- 
lin zurückgeholt wurde, um die vor dahindümpelnde Infoschau neu zu 
beleben, ahnte wohl niemand, daß das Panorama, wie es ab 1986 hieß, 
zu einer der profiliertesten, publikumsträchtigsten Sektionen werden wür- 
de. Mit dem Credo „Man muß das zeigen, was es gibt” brachte Salzgeber 
genauso eine schräge Dokumentation über Eva Peron wie Filme abseits 
der Hollywood-Trampelpfade auf Berliner Leinwände. Sein besonderes 
Interesse galt dabei stets den „Bedrohten, Unterdrückten und Verfolgten, 
wo auch immer sie in der Welt zu finden sind” sowie Untersuchungen 
von Sexualitäten, besonders der schwulen, die lange Zeit fast ausschließ- 
lich aus Nordamerika kamen. So dürfte es auch ihm zu verdanken sein, 
daß zunehmend Europäerlnnen sich aufrafften, Filme lesbischer/schwu- 
ler Thematik zu drehen und MacherInnen mit experimentellerem Ansatz 
an Publikum kamen. Monika Treuts, Gus van Sants, Chantal Akermans, 
' Pedro Almodovars, Kathryn Bigelows und Derek Jarmans Filme fanden 
zuerst in Berlin Beachtung. Er begnügte sich jedoch nie mit Offensicht- 
lichem, bohrte geduldig weiter, bis auch Filme aus Osteuropa kamen 
und asiatische Filmemacher wie Stanley Kwan schwule Sexualität und 
Frauenleben gleichermaßen untersuchten. Jahrelang hing (vermutlich 
nicht nur) ich ihm in den Ohren, er solle doch auch Lesbenfilme zeigen. 
Einige der lesbischen und schwulen Filme, die damals nur im Filmmarkt 
zu sehen waren, zeigten wir später auf Wochenend-Festivals, denn nach 
seiner Überzeugung kann ein Film in acht Minuten mehr leisten als diese 
ganzen Seminare in Wochen. — Heute gibt es lesbisch-schwule Festivals 
quer durch Europa, Nordamerika und sogar in Asien, und alle schicken 
sie ihre Vertreter zur Berlinale, die vom Panorama hilfreich erstellte Queer- 
Liste durchzugucken und Entdeckungen im Filmmarkt zu machen. 
Auch der Teddy ging aus dem Panorama (auch „Pornodrama” genannt) 
hervor. Zwei schwule Festivalmacher beschlossen spontan, die an sich 
für ihre Lover gekauften Berliner Plüschbären beim gemütlichen Berlina- 
le-Ausklang im Buchladen Prinz Eisenherz Pedro Almodovar für Das 
Gesetz der Begierde und Gus van Sant für 5 Ways to Kill Yourself zu 
überreichen. Ein oft kopiertes Modell, ist der Teddy nach wie vor der 
einzige Homo-Filmpreis bei einem A-Festival. Ohne die Pflege Man- 
freds und seines Assistenten Wieland Speck wie auch die Unterstützung 
Moritz de Hadelns und Dieter Kosslick hätte er nie so wachsen können. 
Die 90er Jahre waren durch herbe Verluste infolge AIDS gekennzeichnet. 
Nicht nur Filmemacher wie Derek Jarman, Marlon Riggs und Phil Zwickler, 
auch Manfreds engagiert-kantige Art vermissen wir nun schon seit über 
zehn Jahren. Das hieß für Wieland Speck im wesentlichen Abschied vom 
Filmemachen, für das keine Zeit blieb. Unter seiner Leitung blieben die 
Panorama-Kinos Lesben- und Schwulentreffs, zugleich baute er das Pro- 
gramm zur Modenschau der kommenden Arthaus-Saison (Kieler Nach- 


aus. Während Manfred seinen eigenen Verleih aufbaute, hat 
* Filme an Verleiher — 


richten) | 
Wieland Speck guten Erfolg im Vermitteln „seiner 


rund fünfzig Prozent eines Jahrgangs laufen weiter. | Hl 
Das Panorama ist vielleicht die breiteste Berlinale-Sektion — mit eigener 


Dokfilm-Schiene wie den von Margaret von Schiller liebevoll betreuten 
Kurzfilmen. Daß diese nun nicht mehr komplett in zwei großen Program- 
men in den ersten beiden Festivaltagen zu sehen sind, sondern — wie 
auch das Weitbewerbs-Kurzfilmprogramm - in einem zwar eigenen, aber 
viel zu kleinen Kino präsentiert werden, harrt noch der Verbesserung. 

Ira KorMmannsHAUS 
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Holocaust-Leugner auf der Berlinale 


as ist das Ende der Berlinale”, 

schreit ein Zuschauer in den Saal. 

Was war passiert? Ist ein 
Meteorit auf den Potsdamer 
Platz gefallen? Hat 
sich Festivalleiter Koss- 
lick an einer Fischgrö- "4 
te verschluckt? Oder 
gab es gar die Invasi- 
on der gierigen, Film- 
rollen fressenden Killer- 
Marder? Nichts da- 
von. Rosa von Praun- 
heim, immer für eine N 
Provokation gut, hat N Aa ei 
gerade seinen Film € 2 
Männer, Helden und 
schwule Nazis gezeigt 
und im Anschluß — nach einigem Zögern - Bela 
Ewald Althans auf die Bühne geholt, der vor 
zehn Jahren als Neonazi und Holocaust-Leug- 
ner Schlagzeilen machte und in Praunheims 
Film zu Wort kommt. Den Zuschauer im Colos- 
seum-Kino, für den Althans’ Erscheinen Althans 
auf der Bühne das moralische Ende der Berlina- 
le bedeutet, hält es nicht mehr auf seinem Sitz: 
„Der Praunheim duzt sich mit dem Althans, Leu- 
te, vergeßt das nicht. Der Praunheim duzt sich 
mit dem Althans!“ Bei allen drei Vorstellungen 
kam es zu solchen Szenen. Einer der im Film 
interviewten, Jörg Fischer (Ex-NPD- und DVU- 
Mitglied, jetzt beim Bund der Antifaschisten) 
weigerte sich, mit Neonazis gemeinsam auf ei- 
ner Bühne zu stehen. 
Praunheim stellt schwule Männer vor, die sich 
in rechtsradikalen Parteien und Organisationen 
engagieren. Nach eigener Aussage ging es ihm 
vor allem um den Widerspruch, den es darstellt, 
wenn man als Schwuler Mitglied einer Bewe- 
gung ist, die Schwule eigentlich haßt und sie 
außerhalb und innerhalb der eigenen Reihen 
immer wieder mit körperlicher Gewalt verfolgt. 
Trotzdem gab und gibt es bei den Rechten bis zu 
den Führungsebenen viele Schwule. Ernst Röhm 
und Michael Kühnen, der 1991 an AIDS starb, 
sind nur die prominentesten Beispiele. Praun- 
heim spricht unter anderem mit einem Skin, der 
der NPD nahesteht, und mit einem heute einer 
ungenannten Rechts-Partei angehörenden Ex- 
PDS-Mann. Auch die „Green Barretts Interna- 
tional“ stellt er vor: Schwule, die gern Unifor- 
men anziehen und bescheuerte militärisch-se- 
xuell angehauchte Übungen im Wald machen, 
ansonsten aber (angeblich) keine rechte Gesin- 
nung haben, sondern nur einen Fetisch leben. 
Ob man diese Personen mag oder nicht (darum 
geht es nicht): Praunheims Film ist ganz gut 
gelungen, auch wenn historische und aktuelle 
Passagen teils recht unvermittelt und bezuglos 
nebeneinander stehen. Der Lösung des eingangs 
erwähnten Widerspruchs ist man hinterher al- 
lerdings nicht näher, auch wenn ein Interviewter 
zu verstehen gibt, daß die Rechten Schwule nicht 
verachten, weil sie mit Männern ins Bett gehen, 
sondern wenn sie in ihren Augen effeminiert und 


verweichlicht sind. Vielleicht löst sich der Wi- 


| ein als 
derspruch, wenn man aufhört, Schwuls 


Eigenschaft so wichtig zU nehmen: Überall gibt 
es Schwule, am Theater genauso wie IN Behör- 
den, Parteien und Sportvereinen, bei Linken 


Szene aus Praunheims „Männer Helden und schwule Nazis” 


und eben auch bei Rechten. Wenn einem etwas 
wichtig ist (und sei es eine verbrecherische Ideo- 
logie), dann ist man eben ein Arschloch und 
sucht sich andere Arschlöcher als Freunde — ob 
schwul oder nicht ist erstmal zweitrangig. 
Einwände gegen Praunheims Film gab es reich- 
liche: Er sei zu brav mit den Interviewten umge- 
gangen, habe ihnen Raum zur Selbstdarstellung 
gegeben und sie kommentarlos einfach in eine 
Vitrine gestellt. Praunheim antwortete mit einer 
Offensive: Er habe, jawohl, genau das getan: 
weil er die Leute reden lassen wollte, ohne eine 
Diskussion vor der Kamera zu führen, bei der 
wichtige Äußerungen von ihnen möglicherwei- 
se unterdrückt worden wären. Außerdem hätten 
wir uns, sinngemäß, viel zu sehr daran gewöhnt, 
uns mit Neonazis nicht mehr selbst auseinander- 
zusetzen, sondern das Thema sofort mit einem 
didaktischen, kritischen Rahmen zu umgeben 
und damit zu Tode zu würgen. Unterstützt wurde 
er darin von Panorama-leiter Wieland Speck: 
‚Wir müssen Bewegung reinbringen in die Köp- 
fe der Leute, die sich schon auf der guten Seite 
positioniert haben”. Beifall aus dem Publikum. 
Und Althans? Er, der Hitler als perfekten Men- 
schen bezeichnet und in einer der Gaskammern 
von Auschwitz laut ausgerufen hat, er wolle ver- 
hindern, daß der Welt Attrappen vorgeführt wer- 
den - 1993 festgehalten in Winfried Bonengels 
Film Beruf Neonazi -, beteuerte auf der Berlina- 
le 2005, er habe sich bereits vor zwölf Jahren 
vom rechten Gedankengut losgesagt, aber sei- 
ne Vergangenheit hänge ihm immer noch an. 
Dann jedoch sagte er etwas, dessen Ungeheu- 
erlichkeit im allgemeinen Tumult unterging: 
Ausgestiegen sei er, weil er schwul ist. Sein 
Schwulsein habe ihm bewußt gemacht, daß er 
bei den Rechten schlecht aufgehoben sei. Was 
soll das? Nur sein Schwulsein® Im Grunde sagt 
Althans damit, daß sich an seiner Einstellung 
gegenüber Juden und Ausländern nichts geän- 
dert hat, sondern er einfach nur mit den fal- 
schen Kumpels abgehangen habe. Wäre er 
hetero, er würde weiter munter den Holocaust 
leugnen. Wenigstens gab ihm ein anderer Besu- 
cher noch den richtigen Rat mit auf den Weg: 
„Du weißt, was du zu tun hast: Zu verbreiten, 
daß die Nazi-Scheiße der letzte Dreck ist.” Alt- 
hans sagte dazu nichts. Nach der Vorführung 
diskutierte Praunheim noch mit anderen Zu- 
schauern im Foyer weiter. 

Ubo Bapeır 


angweilig wird es nie bei Praunheims — 
sofern er Spielfilme anderen überläßt. 

ervorragend kontrastiert werden seine 
Männer, Helden und schwulen Nazis durch Um- 
sonst gelebt — Walter Schwarze, den ersten von 


fünf Kurzfilmen, die er mit inzwischen ver- 
storbenen schwulen Nazi-Opfern drehte. Uz- 
sonst gelebt ist ein Dokument, das in nur 16 
Minuten den Zuschauer erschüttert. Walter 
Schwarze sagt, er hätte damals gegenüber dem 
Gestapo-Mann nur eine kleine Notlüge gebrau- 
chen müssen, und sein Leben wäre vollkom- 
men anders verlaufen. Aber er sagte „Ja, ich 
binschwul“ und kam nach Sachsenhausen und 
später nach Großrosen, wo er grauenvolle Quä- 
lereien mitansehen und erleiden mußte. Ein 
Lagerinsasse, der im Krematorium arbeitete und 
mit dem er sich anfreundete, meinte zu ihm: 
Du bist in Ordnung, deine Leiche verbrenne 
ich alleine, nicht mit den anderen aufeinem 
Haufen.“ Schwarze überlebte, kam nach der 
KZ-Entlassung zur Wehrmacht und nochmals 
vier Jahre in russische Kriegsgefangenschaft und 
quälte sich in zwei Ehen durch die 50er und 
60er Jahre. Umsonst gelebt habe er, im ersten 
Bade hätte er ersaufen sollen. Die ganze Hilf- 
losigkeit, wenn jemand so sein Leben resümiert 
— sie ist unerträglich. Schwarze starb 1998. 
Im Panorama-Spielfilmteil waren auch die- 
ses Jahr wieder Olivier Ducastel und Jacques 
Martineau zu Gast, die 2000 mit Dröle de Felix 
den Teddy gewannen und diesmal mit Crustaees 
et Coguillages eine leichte, aber nicht seichte 
südfranzösische Meer-und-Sex-Komödie ablie- 
ferten. Valeria Bruni-Tedeschi gibtals verstrahlte 
Mutter eine großartige Performance. Anschei- 
nend kann sie gut mit schwulen Regisseuren; 
gerade erst war sie in 5 X 2 von Francois Ozon 
zusehen. Ducastel und Martineau liefern keine 
weltstürzenden Weisheiten, wollen das auch gar 


nicht. Der Film macht einfach gute Laune — 
das können die beiden. 


Recht ermüdend: „Gender X” von Julia Ostertag 
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And the rest is drag 


Berlinale: Zwischen Panorama, Retrospektive, Kinderfilmfest, 14 plus und Wettbewerb pendelte Uoo Baperr 


AIDS darfaufsolchem Festival nicht fehlen 
— der diesjährigen Teddy-Gewinner, Ur Ano 
Sin Amor von Anahi Berneri (Argentinien) han- 
delt von einem HIV-positiven Schriftsteller, der 
erfährt, daß er noch dieses Jahr sterben wird. 
Schreiben, Sex und Sadomasochismus sind für 
ihn Mittel, sich des Lebens zu vergewissern. 

Häufiges Panorama-Thema ist auch Trans- 
gender — diesmal etwa in Duncan Tüuckers wun- 
derbarem Roadmovie Transamerica. Felicity 
Huffmann, Star der inden USA sehr beliebten 
Fernsehserie „Desperate Housewives“, spielt 
Bree, eine Transsexuelle, die kurz vor der Ope- 
ration erfährt, daß sie aus ihrem früheren Le- 
ben als Mann einen Sohn im Teenageralter hat, 
der im Knast sitzt. Sie holt ihn raus. Er hält sie 
für eine konservative Christin, die Leute von 
der Straße rettet. Gemeinsam durchqueren sie 
den Kontinent nach Los Angeles: er, weil er 
dort Pornostar werden, sie, weil sie ihn zum 
Stiefvater zurückbringen möchte. Ein gewitz- 
ter Spielfilm, der die alltäglichen Herausforde- 
rungen Transsexueller mit großem Verständnis 
aufdie Leinwand bringt. Die göttliche Fionula 
Flanagan spielt als Großmutter übrigens den 
ganzen Saal unter die Sessel. 

Grenzen überqueren nicht nur Bree und ihr 
Sohn, sondern auch Tunten und Drag-Maje- 
stäten in Julia Ostertags Doku Gender X. Das 
zweijährige Projekt, das ursprünglich nur die 
Münchnerin Cherry Hollow behandeln sollte, 
wuchs sich zu einem großen Porträt der Berli- 
ner Szene aus. Zu Wort kommen die glitzernd- 
sten: Gloria Viagra, Nina Queer, Daph- 
ne de Baakel, Chantal und noch zehn an- 
dere. Deutlich wird: Es gibt die unter- 
schiedlichsten Gründe, warum jemand 
die Geschlechtergrenzen überschreitet. 
Oder mit Ru Paul gesagt: „You are born 
naked, the rest is drag.“ Wir inszenieren 
uns alle, jeden Tag- als Mann, als Frau, 
als Angestellter, als Freund, als Freundin. 
Tunten tun nichts anderes, als dieses Spiel 
noch weiter zu differenzieren. Trotz in- 
teressanter historischer Aufnahmen er- 
müdet Gender X, was zum einen an der 
Darstellung — „talking heads“; man sieht 
im Grunde nur redende Tunten auf der 
Bühne oder dahinter, keine bewegten 
Einstellungen —, zum anderen am The- 
ma selbst liegt: Tunten sind notwendi- 
gerweise Selbstdarsteller, existieren aber 
als solche nicht jenseits von der Bühne 


oder der nächtlichen 
Clubwelt. Im Gegen- 
satz zu Iranssexuellen 
weichen sie den Pro- 
blemen eines ernstge- 
meinten Geschlechts- 
wandels aus. Einem 
Zitat aus dem Film ist 
darum zu widerspre- 
chen: Tunten wählten 
freiwillig im Patriar- 
chat die schlechtere 
Rolle, das sei im Grun- 
de das größte Kompli- 
mentan das weibliche 
Geschlecht. — Sie aber 
tun es nuraufZeit. 

Die Dokumentar- 
filme waren in diesem 
Jahr die heimlichen 
Stars im Panorama. Wieland Speck hatte nach 
eigener Aussage keine andere Wahl, als die Sek- 
tion auszuweiten. Allein mit dem Thema Por- 
no (schwul und hetero) beschäftigten sich drei 
Filme. In Cycles Of Porn — Sex/Live In L.A. — 
Part 2 zeigt Jochen Hick, was in acht Jahren 
aus den Darstellern von Part 1 wurde. Jim Tu- 
shinskis That Man: Peter Berlin zeigt die US- 
Karriere des deutschen 70er-Jahre-Pornostars, 
und /rszde Deep T’hroat ist ein Film über einen 
Film: Deep Throat spielte als erstes (Hetero-) 
Pornovideo in den 70ern beieinem Budget von 
25.000 Dollar hunderte Millionen Dollar ein. 

Auf Popstars lagein 
weiterer Schwerpunkt. 
Christopher Buchholz 
drehte einen Streifen 
über seinen Vater Horst 
Buchholz. George M:- 
chael — A Different 
Story isteine interessan- 
te, doch aufdie Dauer 
unerträgliche Beweih- 
räucherung eines Stars, 
der es sich offenbar ein 
neues Image in den 
Kopf gesetzt hat. 

In Veronika Min- 
ders Katzenball erzäh- 
len lesbische Schweize- 
rinnen ihre Geschich- 
ten. Eingebettet sind 
sie häufig in den Kon- 


Porno-Doku: ‚That Man: Peter Berlin“ 


Einen Teddy wert: Szene aus ‚„Katzenball” von Veronika Minder 


text Frauenbewegung und Kampf ums Frau- 
enwahlrecht, das die Schweiz erst 1971 ein- 
führte (der Kanton Appenzell sogar erst 1990). 
Der Witz des Films geht zum großen Teil auf 
Kosten des für deutsche Ohren drollig klin- 
genden Idioms; er dürfte mithin in der Schweiz 
ganz anders rezipiert werden. Erstaunlich ist 
die Attraktivität, die Berlin als größte deutsch- 
sprachige Stadt für Schweizer Lesben und 
Schwule hat — wie schon vor achtzig Jahren. 
Fucking Different — das sind Kurzfilme sieben 
lesbischer Autorinnen über schwule Liebe und 
Erotik und sieben von schwulen Regisseuren 
über lesbische Sexua- 
lität. Einespannende 
Idee, aber das Ergeb- 
nis wäre wohl runder 
geworden, hätte man 
einen Wettbewerb 
veranstaltet. Neben 
einem herausragen- 
den (Michael Stock) 
und drei guten Bei- 
trägen (Kristian Pe- 
tersen, Jürgen Brü- 
ning, Heidi Kull) und 
dem Mittelfeld gibt 
es drei Totalflops. 
Keine Zeitung be- 
richtet am nächsten 
wi \ Tag über ihre Auf- 
m führungen. Und doch 
gehört die Retrospek- 
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Jungs sind doof: ‚Die Farbe der Milch” von Torun Lian 


tive jedes Jahr zu den faszinierendsten Sektio- 
nen, weil sie eine direkte Konfrontierung eben 
gesehener neuer Filme mit früheren Meister- 
werken. Dieses Jahr aber machten die Verant- 
wortlichen mit Thema und Filmauswahl dem 
Publikum ein wahres Geschenk. Es ging um 
„Production Design und Film“, also um Aus- 
stattung, Kulissenarrangement sowie Innen- 
und Außendesign. Zur Illustration präsentierte 
man eine fantastische Filmauswahl. Wieder 
rollte Jack Torrance kleiner Sohn durch die Flu- 
ren des riesigen Overlook Hotel in Stanley 
Kubricks Shzrzag, produzierte sich Michael 
Gambon als sadistischer Restaurantbesitzer in 
den atemberaubenden Interieurs von Peter 
Grenaways The Cook, The Thief, His Wife And 
Her Lover, verliebten sich Liza Minelli und Mi- 
chael York im vorfaschistischen Berlin in Bob 
Fosses Cabaret und stolperte Jacques Tatis Mon- 
sieur Hulot durch die Kulissen einer unmensch- 
lichen Moderne in den unendlich menschlichen 
Filmen Mor Orck und Plzytzime. Ein Journalist 
in der Warteschlange am Ticket-Counter raun- 
te einem Kollegen am Tag nach der Auffüh- 
rung von Who's Afraid Of Virginia Woolf zu: 
„Den mußt du dir unbedingt heute abend noch 
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Junge Lesben: „‚My Summer of Love” von Pawel Pawlikowski 
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ansehen, wenn du mal 
wieder richtige Schaus- 
pieler sehen willst. Das 
ist unglaublich, so etwas 
können die heute gar 
nicht mehr!“ 

Im Kinderfilmfest do- 
minierten Themen wie 
Freundschaft, Gewalt in 
der Schule und erste Lie- 
be, so in Torun Lians ro- 
mantischer norwegischer 
Komödie Dx Farbe der 
Milch. Selma ist zwölf 
und felsenfest überzeugt 
davon, daß Jungen und 
Männer nichts taugen, 
was ihr jaauch täglich in 
ihrer eigenen Verwandtschaft vorgeführt wird, 
weshalb sie beschließt, sich nicht zu verlieben. 
Doch das ist gar nicht so einfach. Der Film 
wird im September in Deutschland zu sehen 
sein. Im Sieger der Kinder-Jury, dem nieder- 
ländischen B/zebird, geht es um Mobbing zwi- 
schen Schülern. Die vor zwei Jahren eingeführ- 
te Abteilung 14 plus zeigt Filme für Teenager, 
die zu alt sind für das Kinderfilmfest und zu 
jung für die restlichen Sektionen der Berlinale. 
Neben Sexualität waren hier Krieg, Gewalt und 
Drogen bestimmende Themen, so in Irnoent 
Voxces über Kindersoldaten in El Salvador. 

Heiterer ist Populärmusik Fran Vittula, Reza 
Baghers Romanverfilmung der 50er und 60er 
Jahre im ländlichen Schweden, in deren Mit- 
telpunkt zwei Jungs stehen, die die Elektro- 
gitarre für sich entdecken und damit zu Rock- 
stars werden. Der Film hat Passagen, bei denen 
man vor Lachen keine Luft mehr bekommt, 
nette homoerotische Schattierungen, aber auch 
deutliche Längen. Einziger Film mit explizit 
homosexuellem Inhalt, war des Briten Pawel 
Pawlikowskis My Summer Of Love, in dem sich 
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die Hauptfiguren Mona und Tamsin in einem 
sexuell aufgeladenen Dreieck mit dem Bruder 
eines der Mädchen wie- 
derfinden. Kinderfilm- 
fest und 14 plus— auch 
ohne großes Medieninte- 
resse werden hier Jahr für 
Jahr tolle Geschichten in 
teilweise hervorragen- 
den filmischen Umset- 
zungen erzählt. 

Vor allem für die über- 
regionale Presse ist häu- 
fig nicht das Panorama, 
sondern der Wettbewerb 
die einzige interessante 
Sektion, garantiert sie 
N doch massenhafte Auf- 
gu merksamkeit. Die Stim- 


mung unter den Kriti- 


kern war 2005 indes gedämpft. Tenor: schwa- 
cher Wettbewerb ohne wirkliche Knaller. Auch 
der als solcher gedachte Sophz Scholl— Die letz- 
ten Tage hat gerade mal überzeugt, rief aber 
keine Begeisterung hervor. Immerhin gewann 
Julia Jensch den Silbernen Bären als beste Dar- 
stellerin. Die Jury unter dem Vorsitz von Ro- 
land Emmerich führte die gute alte Tradition 
der meist unverständlichen Juryentscheidungen 
fort und verlieh einem vollkommenen Außen- 
seiter den Goldenen Bären: U-Carmen Ekha- 
yelitsha, der Bizets Oper in ein südafrikanisches 
Township verlegt, hatte im üblichen Rauschen 
des Kritiker-Diskurses zuvor keine Rolle ge- 


spielt. Erwärmen konnte sich die Fachpresse 
eher noch für die ungewohnten Sexdarstellun- 
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Lesben aus schwuler Sicht: „Fucking Differenr” 


gen im thailändischen Beitrag The Wayward 
Cloud — oder für Christian Petzolds Gespenster, 
in dem Julia Hummer 85 Minuten lang durch 
den Tiergarten läuft, ein anderes Mädchen ken- 
nenlernt, küßt, und ansonsten nichts sagt. Das 
ist natürlich polemisch. Wichtiges wird non- 
verbal kommuniziert, aber trotzdem bleibt es 
ein Film für Leute, die jede denkbare Einstel- 
lungschon hundertmal gesehen haben und dank- 
bar sind, wenn einer mal etwas neues wagt. 
Alle anderen (darunter die meisten ausländi- 
schen Kritiker) werden ihn vermutlich lang- 
weilig und schlecht gespielt finden. 

Viel Aufmerksamkeit zogen zwei Filme auf 
sich, die auf unterschiedliche Weise aufden Völ- 
kermord der Hutus an den Tutsi in Ruanda 
reagieren: Hotel Rwanda ist die wahre Geschich- 


te des Belgiers Paul Rusesabagina, der in sei- 


Fotos: 55. Internationale Fümtestspiele Berlin 


nem Hotel 1.200 Menschen vor dem sicheren 
Tod bewahrte. Der Film arbeitet mit leisen 
Tönen — im Gegensatz zu Sometzmes In April, 
der sich der traditionellen Mittel, pathetischer 
Musik und reichlich Leichen bedient. 
Überlebenwichtig für jedes A-Festival ist 
die Frage, wieviele Stars zum Festival ange- 
reist sind — meistens zu wenige. Angesichts 
des letztjährigen Debakels, als zwei Haupt- 
darsteller des Eröffnungsfilms absagten, setz- 
te Dieter Kosslick dieses Jahr den belanglosen 
Gutmenschen-Film Mar To Man als Eröff- 
nungsfilm ab, da er die sichere Zusage von 
Joseph Fiennes und Kristin Scott Thomas hat- 
te. Und Hezehts mit Glenn Close warfer kurz- 
fristig und als alle Programme schon gedruckt 


waren aus dem Festival, weil Close nicht nach 
Berlin kam. Stattdessen wurde mit Fateless 
Läjos Koltais mißglückte Verfilmung des Au- 
schwitz-Romans Roman eines Schicksallosen des 
Nobelpreis-Trägers Imre Kertesz angesetzt. 

Die Nerven liegen offenbar blank in der 
Berlinale-Leitung. Zweifellos sind Stars wich- 
tig, Fans und Sponsoren wollen sie sehen. Da 
wirkliche Stars in der Regel nur aus den USA 
kommen, stellt die Vorverlegung der Oscar- 
Verleihung ein Problem dar, wurden doch da- 
durch auch die Oscar-Nominierungen vorver- 
legt, was bedeutet, daß im Februar die Nomi- 
nierungen schon gelaufen sind und viele Stars 
und Produzenten Berlin einfach nicht mehr 
für nötig halten. Ob die Berlinale nun ihrer- 
seits vorverlegt werden soll, wird in Zukunft 
noch heiß} diskutiert werden. 
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a wieder mal das „christliche“ Abend- 

mit dem „islamischen“ Morgenland 

im scheinbaren Gegensatz um kultu- 

relle Werte kämpft, vermag ein Lesben-Roman 

in diesem Kontext durchaus aufklärerische Im- 
pulse zu setzen — aber auch zu verwirren. 

Der Pressetext zum Roman mit dem harm- 
los klingenden Titel „Die Briefträgerin“ annon- 
ciert lediglich eine „poetische Liebesgeschich- 
te” zweier junger Frauen in einem libanesischen 
Dorf, erzählt aus der Sicht Saras, deren deut- 
sche Mutter, eine Journalistin, den libanesischen 
Vater aufeiner Wüstenfahrt kennenlernt. Das 
Mädchen wächst zunächst in Deutschland auf 
und folgt dann den Eltern an jenen Ort, wo der 
Vater das Amt des Bürgermeisters bekleidet. 

Anhand der dramaturgischen Entwicklung 
wird wiederholt die angebliche Unvereinbar- 
keit von arabischer und europäischer Kultur 
dargestellt, vor allem aber die daraus folgende 
Persönlichkeitsspaltung der Protagonistin. Dies 
geschieht leider weder analytisch noch sonst- 
wie konstruktiv: Kaum sind die ersten Seiten 
überschlagen, springen die Leserschaft, geballt 
und unverdaut, die schlimmsten Albträume aus 
dem vermeintlich lyrischen Rahmen an. Für 
differenziertere Charaktere, feinsinnige Dialo- 
ge, fließende Handlungsstränge oder gar distan- 
zierte Reflexionen bleibt kein Raum; die ara- 
bisch-deutsche Autorin taucht blindlings hin- 
ab in den Seelennebel ihres literarischen Ichs. 
Dabei kreisen alle Gedanken allein um ihre Ge- 

fangenschaft, denn Sara befindet sich, nach dem 
frühen Tod der sie beschützenden Mutter, beim 
tyrannischen Vater unter Hausarrest. 

Saras Isolation findet ein vorläufiges Ende, 
als die Tochter des Briefträgers auftaucht. Ha- 
mida studiert heimlich Kunst und Photogra- 
phie in Paris. Die Eingesperrte wird nun zu- 
sätzlich zur Gefangenen von Lust und Leiden- 
schaft und gerät in derartige Abhängigkeit, dal 
sie völlig verzweifelt, als die Liaison auffliegt 
und die „Verführerin“ aus ihrem Leben ver- 
schwindet. Sara flüchtet vollends in Tagtrau- 
me, die trotz schillernder Metaphern ihr tiefes 
Trauma nicht verbergen können. Doch weder 
ihren Großeltern, die sie später vor der Autori- 
tät des Vaters retten und mit nach Deutschland 
bringen, noch ihrem kurzzeitigen deutschen 
Freund fällt auf, daß sie nicht wirklich ın der 
alten Heimat ankommt. 

Selbst Saras Begegnung mit anderen „bina- 
tionalen“ Lesben bringt keine Auflösung ihres 
Dilemmas; im Gegenteil wirken die beschrie- 
benen Personen — und das ist das eigentlich 


Tragische der Geschichte - iman geblich eman- 


zipierten Land ebenfalls wie Gefangene. Zu 
groß scheint die Kluft zwischen kulturellen Ei- 
genheiten, Geschlechtern, Erfahrungen auch in- 
nerhalb der lesbischen „Community“, als daß 
sich die Polarität überwinden ließe. Die Sehn- 
sucht nach Aufhebung der eigenen inneren Wi- 
dersprüche muß für Sara unerfüllt bleiben, so- 
lange die „blonde“ Frau ein unerreichbares 
Phantom bleibt. „Sie war blond, und zwar so 
blond, daß ich bei ihrem Anblick aufstoßen 
mußte. Wasserstoffblond und am Haaransatz 
die düstere Asche der Wahrheit.” So beschreibt 
das Roman-Ich die Begegnung mit der „fal- 
schen“ Blondine, einer Phantasiegestalt ihrer 
verschollenen Freundin Hamida. Auch die „klei- 
ne Blonde“ aus dem Supermarkt, mit deren 
Ausschnitt Sara liebäugelt, ist nur Repräsen- 
tantın der „einheimischen Lesben“, zu deren 
Gespött sie zu werden sich fürchtet. Und doch 
dienen blonde Frauen einem Zweck, besonders 
in Bezug aufihre neue Freundin Houda: „Blon- 
de Mädchen schön und gut, dies waren doch 


alles nur Ausflüge in das Reich der Phantasie, 


die Freiheit wollte ch mir nicht nehmen las- 


und beflügelten diese nicht sogar auch un- 


freuden?“ Während 


sen, 
sere gemeinsamen Sinnes 
Houda in Parıs weilt, stillt Sara aufeiner Party 


ihren „Appetit auf die kleine Blonde“. Doch 
wieder führen alle Wege zu Hamida, ihrer er- 
sten großen Liebe, die sie — so ein Zufall! - ın 


dem Bild überm Bett ihres One-night-stands 
fft selbiger, sie zum 


reden zu bringen, denn „sie war mir einfach 


fremd genug, daß ich ihr die ganze Geschichte 
erzählen konnte. 
Spätestens ab d 
eine einzige Rechtfertig 
ihren beiden arabischen G 


stets beteuert, alle „Seitensprun 
dazu, ihnen noch näher zu kommen. Abermals 


gefangen im eigenen bipolaren Weltbild, läßt 
die Autorin am Ende sogar Hamida wieder 
auftauchen und — ganz der inneren Logik fol- 
gend - eine erotische Begegnung mit Houda 
erleben. Alles bleibt also „in der Familie“, quası 
als Bund für die Ewigkeit. Da die Suche nach 
„ethnischer Identität“ inzwischen auch bei „se- 
xuellen Minderheiten“ geradezu zwanghafte 
Ausmaße angenommen hat, erstaunt es kaum, 


daß sich auch Lesben mit Migrationshinter- 


erkennt. Immerhin scha 


a liest sich der Roman wie 
ung in Briefform vor 
eliebten, wobei sie 


ge“ dienten nur 


grund zunehmend abgrenzen — für ein zumın- 
dest zeitweiliges emotionales Überleben. 
Lizzie PRIcKEN 


Andrea Karime: Die Briefträgerin Konkursbuch 
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Klappenkontrollen kontraproduktiv 


nderthalb Jahre, nachdem das whk Ende Juni 2003 Kontroll- 
aktionen des Düssldorfer Ordnungsamtes auf öffentlichen Toilet- 
ten enthüllte und bundesweit Zeitungen über den Skandal berich- 
teten, entrüstete sich nun die Lokalpresse der NRW-Hauptstadt. So titelte 
am 9. Dezember der Express: „Stadt-Sheriffs als Sex-Köder. Düsseldorf: Ak- 
tionen gegen Schwulentreffs“. Zum Beitrag „Sex-Kommando aus dem Rat- 
haus” brachte das Blatt, gestützt auf Detailinformationen des whk Rhein- 
land, auch das Foto einer Traditions-Klappe: „Auch hier am Graf-Adolf- 
Platz wird regelmäßig kontrolliert.” Wiederum auf Seite ] hieß es tags 
darauf: „Empörung über Sex-Sheriffs. Politiker wollen Aktion des Ord- 
nungsamtes gegen Schwule stoppen.” Mit Ausnahme des schwulen Rats- 
herrn Frank Laubenburg (PDS) ließ das Blatt 
am 10. Dezember Politiker aller Fraktionen 
sich über „Schwulenbekämpfung” und 
„Intimschnüffelei auf Klos” durch die „Mo- 
ral-Polizei” empören, obwohl sie seinerzeit 
vom whk darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, aber untätig geblieben waren. So be- 
scheinigte die vom whk im Sommer 2003 (I) 
informierte SPD-Fraktionsgeschäftsführerin 
Anette Steller nun dem „verordneten Einsatz 
der Sheriffs als Under-Cover-Sexköder eine 
durchgehend unterschwellige schwulenfeind- 
liche Haltung”. Zugleich rechtfertigte ein 
Sprecher der Stadtverwaltung blaue Briefe an 
„Sex-Sünder”, worin „detailgetreu deren an- 
gebliche Vergehen geschildert” würden, mit 
dem homophoben Argument, „die Familien 
sollen wissen, was mit dem Mann los ist”. 
Nach Informationen des whk Rheinland verhängt der Ordnungsdienst 
OSD auch Bußgelder gegen nächtliche Cruiser im Hofgarten. Da er gemein- 
sam mit der Polizei Streifengänge durchführt, befürchtet das whk erneut, 
daß Personaldaten über mutmaßliche Schwule auch in Polizeidateien lan- 


den (vgl. Mitteilungen des whk in Gigi 26, Juli/August 2003, 5. 36). 
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ADG kontraproduktiv 


2: griff das whk in die Debatte um den Regierungsentwurf für 
ein Antidiskriminierungsgesetz (ADG) ein. In einer Stellungnahme 
charakterisierte es ihn am 17. Januar als „emanzipationspolitisch 
kontraproduktiv”. ADG seien „Notbehelfe, wie man vor kaum 15 Jahren 
in der Schwulenbewegung noch wußte. Im Wesen konservativ, sollen sie 
Symptome lindern, um im Wirtschaftssystem selbst liegende Ursachen sozia- 
ler, politischer und ökonomischer Benachteiligungen nicht antasten zu 
müssen.” Eine die menschlichen Beziehungen zivilisierende Antidiskriminie- 
rungspolitik müsse allgemeinen Wohlstand und die Schließung der Schere 
zwischen Arm und Reich zum Inhalt haben. „Es sind jedoch dieselben 
Parteien, die heute ein ADG favorisieren ..., welche die Gesellschaft durch 
ungekannten Sozialabbau und schamlose Umverteilung von unten nach 
oben spalten und so erst jene Konflikte forcieren, die ein ADG sinnvoll 
erscheinen lassen.” Vier Tage später korrigierte das whk Fehleinschätzungen 
des LSVD-Sprechers Philipp Braun mit Entwurf-Zitaten und riet dem LSVD, 
bei Gesetzesvorhaben „auch das Kleingedruckte zu lesen und das Ansehen 
von Lesben, Schwulen, Bisexuellen und Transgendern nicht länger durch 
Faktenscheu und politischen Opportunismus zu diskreditieren”. 


Überfalltelefone kontraproduktiv 


Jahresbericht 2004 des Kölner Schwulen Überfalltelefons. So sende- 


ebhaftes Medieninteresse fand die whk-Kritik vom 14. Januar zum 
L Offener Kanal München) am 3. und Rainbow City 


ten Radio Lora ( 


(OK Berlin) am 5. Februar Interviews mit dem whk und n. nr 
Januar die Tageszeitung junge Welt eine längere Stellungna me _ w 
Rheinland. So schlug das SUT für mie . 
tionsgründen” homofreundliche Aufkleber vor für das whk im _ e . . 
60. Jahrestags der Befreiung „instinktlos”. Queer.de schloß sich der j i 
an: dies sei „ein weiteres Indiz für den verengten Tunnelblick der Schwulen 


Überfalltelefone: das Kölner mag sich zwar in seinem Jahresbericht gegen 
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den Vorwurf des Rassismus zu verteidigen suchen, aber letztendlich scheint 
der Eindruck der ‘Experten’, homophobe Gewalt sei bei "Migrationshinter- 
grund’ höher, bei der Arbeit immer eine Rolle zu spielen. Seit Jahren wird 
das behauptet und mit unprofessionellen, vor allem auch unzureichenden 
Statistiken belegt. Deutlichere Ursachen, wie beispielsweise ein Bildungs- 
und Armutshintergrund, kommen in den Analysen nicht vor.“ 


Kölner Polizei kontraproduktiv 


N ach einem Brief des whk an Kölns Polizeipräsident Klaus Steffen- 
hagen veranlaßte dieser ein Ermittlungsverfahren im eigenen 
Haus. Hintergrund war ebenfalls der Anti-Gewalt-Report 2004 
des Schwulen Überfalltelefons, wonach Beamte im Dienst „Marschlieder 
aus dem Dritten Reich angesungen” und sich 
homophob geäußert hätten. Das whk forder- 
te Steffenhagen auf, zu untersuchen, ob sich 
Beamte durch das Absingen verbotener Nazi- 
Lieder strafbar gemacht haben. Am 14. Fe- 
bruar bestätigte das Präsidium, der Anti-Ge- 
walt-Report beinhalte „strafrechtlich relevante 
Vorwürfe gegen Kölner Polizeibeamte. Herr Po- 
lizeipräsident Steffenhagen sah sich deshalb 
veranlaßt, Ihr Schreiben zunächst an die 
Staatsanwaltschaft Köln weiterzuleiten. Dort 
wird geprüft werden, ob sich Beamte strafbar 
gemacht haben könnten”. Am 19. Februar 
erschien dazu ein Beitrag in der taz Köln; auch 
das schwule RTL-Magazin Anders Trend stell- 


te daraufhin Nachrecherchen an. 


Gottschalk ; 
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CDU kontraproduktiv 


1): die Stadtverwaltung auch den fünften von den Veranstaltern 


vorgeschlagenen Düsseldorfer CSD-Termin absagte, kommentier- 

te am 9. Januar in einer Erklärung der PDS-Ratsherr und whk- 
Aktivist Frank Laubenburg: „Die Nicht-Genehmigungsgeschichte blamiert 
nicht nur die Stadt und den OB, sondern vor allem CDU und FDP”. So 
hätten schon bei der Dezember-Ratssitzung CDU-Hinterbänkler den PDS. 
Antrag zum CSD mit „pöbelnden und ablehnenden Zwischenrufen” kom- 
mentiert. Ein CDU-Mann habe gerufen, der CSD sei „überflüssig wie ein 
Kropf”, und CDU-OB Erwin drohte, ein Ja der Liberalen zum CSD werde 
die Koalition beenden. SPD, Grüne und PDS/Linke Liste stimmten dem 
CSD-Unterstützungsantrag der PDS zu, CDU, FDP Republikaner, die rechts 
extreme Lemmer-Liste und Die Grauen dagegen. Die Stadtverwaltung hat- 
te als alternative Termine den 1. Mai vorgeschlagen - parallel zur DGB- 
Demo - sowie den 11. September (!), was Laubenburg als „inakzeptabel“ 
und „geschmacklos” zurückwies (vgl. Mitteilungen des whk, Gigi 35, 5. 38). 


Yahoo!-Groups kontraproduktiv 


ährend das Hamburger Szeneblatt Hinnerk eine im Januar er- 
betene whk-Stellungnahme zum ADG lieber doch nicht druck- 
te, wurden bei Yahoo! sämtliche whk-Pressemitteilungen „nicht 
genehmigt”. Am 29. Januar gab der Gründer der Yahoo!-Presseverteiler- 
Group und NRW-Schwuso-Sprecher Dirk Bachhausen an, dies solle „die 


hohe Qualität unseres Dienstes aufrechterhalten”. Nach einer Beschwerde 
des whk bei Yahoo! endete die Zensurpraxis im Februar kommentarlos. 


2 Adressen 
whk-Regionalgruppen: 


Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, Tel. & Fax 01804/444945 

Hessen: c/o Herbert Rusche, Loenstraße 11, 60322 Frankfurt am 
Main, Telefon 069/959000] 

Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 

Münsterland: Michael Heß, c/o KCM, Postfach 4407, 
48025 Münster, Tel. & Fax 025 1/524645 

Ansprechpartner des whk: 

Hamburg: Wolfram Setz, Brigittenstraße 6, 20359 Hamburg, 
Telefon 040/31765650 

Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 
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Prinz Eisenherz Buchladen, Lietzenburger Straße 9A, 10789 Berlin; Buch- | 

laden OH-21, Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Buchladen Schwarze 
Risse, Gneisenaustraße 2, 1096] Berlin | Beehum: Uni-Büchertisch „Der Not- 
stand“, Universitätsstraße 150, 44780 Bochum | Benn: Buchladen Le Sabot, 
Breite Straße 76,53111 Bonn | Bremen: Infoladen Bremen, St.-Pauli-Straße 
10-12, 28203 Bremen | Dortmund: Buchladen Taranta Babu, Humboldtstraße 
44,44137 Dortmund | Dresden: Buchladen und Lesecafe König Kurt, Rudolf- 
Leonhard-Straße 39,01097 Dresden | Düsseldorf: Frauenbuchladen, Blücher- 
straße 3, 40477 Düsseldorf | Dwisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und 
Lesben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Frankfurt 
am Main: Buchladen Land in Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 Frankfurt a. M. | 
Freiburg: Digidata, Kreuzstraße 4, 79106 Freiburg; Infoladen Freiburg/KTS, 
Baslerstraße 103, 79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 
79098 Freiburg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | Göttin- 
gen: Buchladen Rote Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen- & 
Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | Hamburg: Buch- 
laden Männerschwarm, Lange Reihe 102, 20099 Hamburg | Hannover: 
Buchladen Annabee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover | Heidellberg: Infola- 
den im Cafe Gegendruck, Fischergasse 2, Heidelberg | Kiel: Zapata Buchladen, 
Jungfernstieg 27,24116 Kiel | Mannheim: Infoladen im JUZ, Käthe-Kollwitz- 
Straße 2-4, 68169 Mannheim | München: Buchladen Max & Milian, Ickstatt- 
straße 2, 80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, Nesenbachstr. 52, 
70178 Stuttgart | Wien: Buchhandlung Löwenherz, Berggasse 8, A-1090 Wien 


V: Basel: Arcados, Rheingasse 69, 4002 Basel | Berlin: 
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eige Respekt. Auch älteren Schwulen gegenüber. 
usgrenzung macht einsam - schau nicht weg. 


ER Sa: 
ww.aidshilfe.de AIDS-Hilfe eV. 


